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Eine tätliche Auseinandersetzung zwischen zwei 
Straßennutten, die sich anbrüllten, an den Haaren zogen, 
ohrfeigten und mit Füßen traten, hatte den Verkehr in Kings 
Cross zum Stillstand gebracht. Als ich dort vorbeikam, 
wälzten sich eine dürre, tätowierte Brünette mit Shorts und 
Bleistifthacken und eine fette Blondine mit einem roten 
Stretchmini und Netzstrümpfen noch immer mitten auf der 
Straße herum. 

Aufgegeilte Autofahrer ließen dringende Termine platzen 
und gafften. Es war nicht Schlamm-Catchen, aber es kostete 
keinen Eintritt. Abgestumpfte Anwohner warfen höchstens 
einen flüchtigen Blick auf das Gerangel, ehe sie wieder ihren 
Geschäften nachgingen. Ein Polyp, der zu dem japanischen 
Takeaway-Restaurant auf der gegenüberliegenden Seite des 
Springbrunnens unterwegs war, machte eine schnelle 
Kehrtwendung und verschwand im Gewünhl. 

Wieder ein Tag im Cross. Nach dem verheerenden Feuer, 
das erst eine Woche zuvor am frühen Morgen in einer 
Billigpension für Rucksacktouristen gewütet hatte, war eine 
Schlägerei auf offener Straße leichte Unterhaltung. Auf dem 
Weg zu meinem Lieblingslokal mußte ich an der 
rußgeschwärzten Fassade vorbei, und die Erinnerung an 
verzweifelte, halbnackte Jugendliche, die aus den Fenstern 
sprangen oder von Sanitätern ins Freie getragen wurden, 
ließ mich erschaudern. In einer Umgebung, in der die 
Raffgier den Ton angab, wurden Brandschutzverordnungen 
mit kommunistischen Umtrieben gleichgesetzt. 

Die Polizei mutmaßte, daß der Brandstifter derselbe war, 
der seit über einem Jahr in dem Geschäftsviertel im 
Zentrum sein Unwesen trieb. Eine Reihe von Bränden in 
leerstehenden Bürohäusern war auf die für Sydney 
bezeichnende Apathie gestoßen, aber das mit der Pension 
war Massenmord. Die Bewohner der Innenstadt kannten nur 
ein Thema: Wo würde er als nächstes zuschlagen? 


Mit der schwungvollen Bewegung eines Pokerspielers, der 
ein unschlagbares Blatt in Händen hält, knallte Val mir einen 
Teller mit Würstchen, Speck, gegrillten Tomaten und 
Pommes auf den Tisch: »Na, dann laß dir’s mal schmecken, 
Schätzchen.« 

Draußen pichelten die Penner ihr Mittagessen aus braunen 
Papiertüten, und weiter unten in der Macleay Street kamen 
die Yuppies in ihren BMWs zu gegrilltem Seebarsch und 
Mineralwasser angerollt. 

Rings um mich mahlten Kiefer beharrlich vor sich hin. Bis 
auf Bitten um Salz und diverse Soßenflaschen wurde kaum 
etwas gesprochen; essen war im Cafe Akropolis eine ernste 
Angelegenheit. Ich ging schon seit Jahren dorthin. Ich 
mochte es, weil sich nie etwas veränderte: Es hatte noch 
immer knallgelbe, kunststoffbeschichtete Tische, die zu 
nahe beieinanderstanden, und man konnte sich noch immer 
für knapp fünf Dollar den Ranzen vollhauen. 

Val war auch eine feste Größe, und wir waren alte Freunde. 
Ihr Mann Ron hatte sich in den Sechzigern in den 
Bergwerken von Wollongong irgendeine Lungengeschichte 
eingefangen und war seitdem in Rente. Einer ihrer Söhne 
hatte sich 1970 nach Westaustralien abgesetzt, ohne je 
wieder etwas von sich hören zu lassen, und ihre Tochter 
Kerry lebte als Alleinerziehende in Blacktown, in Sydneys 
heruntergekommenem Westen, wo sie zusehen mußte, wie 
sie mit drei Kindern und ohne Auto über die Runden kam. 
Obwohl ich Kerry nie getroffen hatte, kam sie mir vor wie 
eine langjährige Bekannte: Ihre Lebensgeschichte war so 
melodramatisch wie eine amerikanische Vorabendserie. 

Bis ich meine als Tagesgerichtt daherkommende 
Cholesterinbombe intus hatte, war es Zeit zum Schließen. 
Das Akropolis machte von halb drei bis sechs zu, wenn der 
Ansturm aufs Abendessen begann. Nachdem sie mir noch 
eine Tasse Tee und eine Schüssel Reispudding gebracht 
hatte, sperrte Val die Vordertür ab, drehte das Schild auf 
GESCHLOSSEN und nahm mir gegenüber Platz. 


Übergewichtig, überarbeitet und vom Leben durch die 
Mangel gedreht, versuchte Val am Ball zu bleiben, indem sie 
eine wie mit Lack eingelassene, bienenkorbförmige Frisur in 
dem unglaubwürdigen Rosa-Gelb eines neugeborenen 
Kükens und zuviel pinken Lippenstift und blauen Lidschatten 
trug. Sie hatte es in den Beinen und wurde langsam 
kurzatmig. »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie, während sie 
mit einem feuchten Lappen über den Tisch wischte. 
»Weswegen?« fragte ich und erwartete als Antwort, daß 
eins von Kerrys Kindern eine in die Zehntausende gehende 
Behandlung bei einem Kieferorthopäden benötigte oder Ron 
wieder ins Krankenhaus mußte. 

»Selwyn.« 

Selwyn Dixon war einer von der Handvoll alter Knochen in 
Kings Cross und Darlinghurst, die nicht kochen konnten oder 
wollten und gut genug bei Kasse und zu Fuß waren, um alle 
ihre Mahlzeiten in Freßlokalen einzunehmen. Die übrigen 
waren wohl oder übel auf Suppenküchen oder »Essen auf 
Rädern« angewiesen. 

Selwyn gehörte ebenso zum Inventar des Akropolis wie die 
roten Plastikrosen in den Vasen an der Wand. Ein häßliches, 
verwachsenes Männchen, hatte er sich in seiner Jugend als 
Jockey verdingt, wobei jedoch bei einem schweren Sturz 
neben seinem Becken und seinen beiden Beinen auch alle 
seine Traume von Ruhm und Ehre zu Bruch gegangen 
waren. Jetzt besorgte er an ein paar Tagen die Woche für 
irgendeinen Pferdemenschen in Randwick die Stallarbeit und 
langweilte die Stammgäste des Akropolis mit seinen 
Erzählungen von früheren Glanztaten zu Tode. Selwyn war 
zwar ein fürchterlicher Schwätzer, aber absolut harmlos. Die 
meisten Leute nickten einfach nur und mampften, ganz auf 
ihre eigenen Probleme konzentriert. 

»Wieso, was ist denn mit Selwyn?« 

»Ich weiß es nicht. Deshalb mach ich mir ja Sorgen. Er war 
seit einer Woche nicht mehr hier.« 

»Vielleicht macht er irgendwo Urlaub«, sagte ich. 


Val wollte das nicht in den Kopf. »Selwyn ist in der ganzen 
Zeit, in der er nun schon bei mir ein und aus geht, noch nie 
in Urlaub gefahren. Ich habe ihn mal darauf angesprochen, 
und er meinte, ihm würde einfach kein Reiseziel einfallen.« 
Obwohl wir das beide ziemlich lustig fanden, schwor ich mir 
insgeheim, Urlaub zu machen, ehe wieder ein Jahr verstrich. 
Vals Stimme holte mich aus einem Tagtraum von einer 
Tauchtour am Barrier Reef zurück. 

»Das ist nicht komisch, Syd. Irgend etwas stimmt da nicht. 
Der alte Mistkerl hat hier in den letzten zwölf Jahren kein 
einziges Abendessen versäumt.« 

In einer jähen Vorblende auf das Jahr 2003 sah ich zu 
meinem Entsetzen mich selbst, wie ich, fetter und grauer, 
noch immer im Akropolis saß. Die Einrichtung war dieselbe, 
und ich erkannte einen Großteil der Gäste, doch die Preise 
hatten sich um das Vierfache erhöht. Es lief mir eiskalt den 
Rücken hinunter. Val hatte recht: Wenn Selwyn nicht im 
Akropolis aß, aß er wahrscheinlich überhaupt nicht, und das 
hieß vielleicht, daß er irgendwo gelähmt oder tot auf dem 
Boden lag. Da ich keinen eiligen Auftrag hatte, gab es vor 
der Erfüllung meiner Bürgerpflicht kein Entrinnen. 

»Wenn dir daran gelegen ist, schaue ich mal bei ihm vorbei, 
Val. Wo wohnt er denn eigentlich?« 

»Das weiß ich auch nicht genau, Schätzchen. In einer 
Pension oder so, irgendwo hier in der Gegend.« 

Während sie mir herausgab, versuchte Val zu erklären: »Sie 
tun mir eben einfach leid.« 

Sie meinte alle die hilflosen alten Ausgestoßenen, die sie 
zwanghaft bemutterte. Ich sagte, es sei mir das reinste 
Vergnügen, und ging, wobei ich auf einem Zahnstocher und 
dem dummen Verdacht herumkaute, daß ich ebenfalls einer 
von Vals flügellahmen Schützlingen war. Oder bald sein 
würde, wenn nicht die gute Fee dahergerauscht kam und 
mir den Weg in ein besseres Leben wies. 

An diesem Nachmittag klapperte ich in Kings Cross und 
Darlinghurst Dutzende deprimierender Fremdenwohnheime 
ab. Verschwitzt und gelangweilt flüchtete ich schließlich in 


ein Pub. Da der Barkeeper an einem Kofferradio klebte, in 
dem die Liveübertragung von der Pferderennbahn |ief, 
vermutete ich, daß er Selwyn womöglich kannte. Das tat er 
auch, hatte ihn aber seit mehreren Wochen nicht gesehen 
und auch keine Ahnung, wo er zu finden war. 

Ein alter Mann am Ende des Tresens, der brummig ein Bier 
gesüppelt, ferngesehen und eine |luftverpestende 
Selbstgedrehte nach der anderen gepafft hatte, schaltete 
sich mit Selwyns Anschrift ein. Jeden weiteren Vorwands 
beraubt, mich noch länger zu drücken, spendierte ich dem 
alten Knaben ein Glas Bundy-Rum und ein Bier zum 
Runterspülen — seine Wahl — und zog wieder los. 

Ich hatte die Adresse in der Liverpool Street rasch 
gefunden. Die Tür wurde von zwei geschwätzigen Pennern 
bewacht, die sich auf den Vorderstufen fläzten und mich 
beim Hineingehen um fünfzig Cent für eine Tasse Kaffee 
anschnorrten. Ich ließ mich erweichen. Ich weiß, wie es ist, 
wenn man dringend etwas Trinkbares braucht. 

Das Saratoga war eine selten schäbige Absteige; der 
kotzfarbene Läufer auf den Treppen war völlig abgetreten, 
und in den Gängen stank es nach Verzweiflung und Urin. Ich 
klopfte an eine Tür, und nachdem sie mich von dahinter 
ausgehorcht hatte, öffnete eine argwöhnische alte Vettel sie 
einen Spalt und erklärte unwillig, daß Selwyn Dixon in 
Nummer 13 wohnte. Nicht abergläubisch, so viel stand 
schon einmal fest. 

Auf mein Klopfen erfolgte keine Reaktion. Wie ich im Flur 
stand und überlegte, ob ich mir gewaltsam Zutritt 
verschaffen sollte, erschien oben auf der Treppe ein fetter, 
unrasierter Typ, der in einem schmuddeligen Trikothemd und 
verdreckten grauen Hosen mit speckigen Hosenträgern 
steckte, und funkelte mich wütend an. 

»Was machn Sie’n da?« stieß er keuchend hervor. 

»Ich suche Selwyn Dixon.« 

»Dann sinnwer schon zwei. Er schuldet mir 'ne Woche 
Miete.« 

»Wohl der Eigentümer?« fragte ich. 


»Der Hausmeister.« 

In dem Gang war es zum Ersticken muffig. »Ich bin ’'n 
Freund von Selwyn. Er ist seit ein paar Tagen spurlos 
verschwunden, und wir fürchten, daß ihm was zugestoßen 
ist.« 

»Wie zum Beispiel?« wollte der Kalfakter wissen und kratzte 
sich mit schwarzen Fingernägeln an der Brust. 

Beulenpest, Beriberi, Wassersucht, du Siffkopf, dachte ich. 
»’n Schlaganfall vielleicht. Wann haben Sie ihn zuletzt 
gesehen?« 

Er dachte nach. »Vor 'ner Woche ungefähr.« 

Es war wie in einem dieser Albträume, wo man im Schlamm 
feststeckt und die Beine nicht bewegen kann. »Wie wär's, 
wenn Sie mich die Bude mal unter die Lupe nehmen 
lassen«, schlug ich vor, während ich gegen eine 
Anwandlung von Platzangst ankämpfte. 

Die Versuchung, den Dickwanst mit einem saftigen 
Arschtritt über die Treppe hinabzubefördern, wurde 
unwiderstehlich, als er in seine Gesäßtasche griff und ein 
Schlüsselbund hervorholte. Nachdem er gut die Hälfte der 
Schlüssel durchprobiert hatte, bekam er die Tür von 
Nummer 13 zwar endlich auf, blieb aber mitten im Türgang 
stehen, so daß ich mich an ihm vorbeiquetschen mußte, um 
hineinzugelangen. Ich versuchte, nicht zu atmen. 

Nach dem an die Vorhölle erinnernden Flur war es drinnen 
erstaunlich spartanisch und sauber. Ein mit einer grauen 
Decke überzogenes Armeefeldbett beanspruchte fast die 
ganze Zimmerfläche. Die einzigen anderen 
Einrichtungsgegenstände waren ein schmaler, furnierter 
Kleiderschrank, ein Holzstuhl und ein Barkühlschrank mit 
einem Wasserkocher, Instantkaffee, Zucker, ein paar Tassen 
und Löffeln und einer Packung Milk-Arrowroot-Kekse darauf. 
Auf dem Fensterbrett thronte eine kleine elektrische 
Heizplatte. 

Speckbacke wich nicht vom Fleck. Weiß der Geier, warum: 
Hier gab es nun wirklich nichts zu klauen. 

»Ich schau mich mal um, ja?« sagte ich. 


Er machte eine Tun-Sie-sich-keinen-Zwang-an-ist-mir-doch- 
egal-Geste, wich aber nicht von der Tür, neben der er 
schwer durch den Mund atmend verharrte, während ich 
Selwyns weltliche Besitztümer durchging. Ich fand unten im 
Schrank einen kleinen Pappkoffer und auf dem Stuhl neben 
dem Bett ein Glas mit einer Zahnbürste und einer Tube 
Zahnpasta — wo immer sich Selwyn befand, er reiste mit 
beängstigend leichtem Gepäck — , konnte aber weder einen 
umgestürzten und um zehn nach drei stehengebliebenen 
Wecker noch sonst ein Anzeichen dafür entdecken, daß 
Selwyn in diesem Zimmer das Opfer eines UÜberfalls 
geworden war. 

»Was wissen Sie’'n so über Selwyn?« fragte ich den 
Fettsack. 

»Nich eben viel. Er ist in einer Tour am Quasseln, aber es 
geht hier rein und da raus.« 

Zu wahr. »Für wen arbeitet er?« 

»Matt Simmons, glaub ich.« 

Matt Simmons war ein Pferdetrainer, dessen Visage oft 
neben prämierten Renngäulen und ihren selig glotzenden 
Besitzern in der Zeitung zu bewundern war. Im Turfgeschäft 
wird zwar an allen Ecken und Enden kräftig geschoben, aber 
ich konnte mich an keinen größeren Skandal erinnern, der 
mit seinem Namen in Zusammenhang stand. Obwohl es vor 
gut einem Jahr für jede Menge Schlagzeilen gesorgt hatte, 
als er irgendwo im Hunter Valley ein Gestüt aufgezogen 
hatte, dessen Wert in die zig Millionen Dollar ging. 

»Hat Selwyn je was von seiner Familie erzählt?« fragte ich. 
Der Typ schüttelte den Kopf. »Wüßte nicht, daß er eine 
hat.« 

Ich dankte ihm, gab ihm meine Karte, bat ihn, mich 
anzurufen, falls Selwyn auftauchen sollte, zwängte mich an 
seinem Schmerbauch vorbei und sah zu, daß ich die Treppe 
hinunterkam. Er rief mir vom Eingang aus nach: »Wenn er 
sich nicht bald blicken läßt, vermiete ich das Zimmer 
weiter.« 


Draußen empfand ich den smoggeschwängerten 
Straßenmief im Vergleich als geradezu wohlriechend. Mein 
flüchtiger Blick in Selwyns Leben hatte meine psychischen 
Energien aufgebraucht, und ich rannte fast in den nächsten 
Pub, um mich mit einer Dosis normalen menschlichen 
Lebens, oder was in diesem Teil der Welt als dafür galt, zu 
regenerieren. Und ich mußte einen heben, ehe ich Val 
mitteilte, daß einer ihrer flügellahmen Schützlinge offenbar 
auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. 

Ich erwischte Val um neun, als sie gerade zusperrte, und 
erzählte ihr, was ich herausgefunden hatte. 

»Da waren doch irgendwelche Verwandten«, sagte sie. 
»Laß mich mal überlegen.« 

Sie machte uns eine Tasse scheußlichen Pulverkaffees und 
winkte ein paar Möchtegerngäste weg, die sich an der 
Scheibe die Nasen plattdrückten. »Waggas, platzte es 
unvermittelt aus ihr heraus. 

»Was ist damit?« 

»Da kam Selwyn her. Wenn es irgendwelche Verwandten 
gibt, dann vermutlich in Wagga.« 

»Nicht mal für dich, Val«, sagte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich erwarte ja auch nicht, daß du 
dorthin fährst, Schätzchen. Obwohl Wagga gar nicht so ohne 
ist... Ich hab da im Krieg vor meiner Heirat mit Ron mal ein 
hochinteressantes Wochenende verbracht...« 

Sie zwang sich in die Gegenwart zurück. »Im Telefonbuch 
stehen sicher irgendwelche Dixons. Du brauchst bloß einen 
ausfindig zu machen, der Selwyn kennt. Ich würd’s ja selber 
tun, Jungchen, aber Ron liegt mit Bronchitis im Bett, und 
Kerry kommt auf ein paar Tage mit den Kindern vorbei.« 

Es funktionierte. Ehe ich mich’s versah, hatte ich ihr 
versprochen, so lange in Wagga herumzutelefonieren, bis 
ich jemanden an die Strippe bekam, dem Selwyn Dixon ein 
Begriff war. Zufrieden erhob sich Val und brachte unsere 
Tassen in die Küche. Dann gingen wir hinaus und machten 
uns auf den Weg zum Bahnhof von Kings Cross. 


Das Cross war ruhig an diesem Abend, aber vielleicht lag 
das auch nur daran, daß ich mit Val zusammen war. Sie war 
bei den Anwohnern beliebt, und ihre Anwesenheit wirkte wie 
eine Art Schutzschild. Ich wurde zur Abwechslung einmal 
nicht von den manischen Kundenauf-reißern für die Life-Sex- 
Shows belästigt und bekam auch keine Offerten von 
tranigen Trottoirfegern. Val würdigte den ganzen Dreck und 
Schmuddelkram keines Blickes; da und dort Bekannten 
zuwinkend, pflügte sie so ungerührt dahin wie eine Fregatte 
und zog mich quasi als Beiboot im Schlepptau mit. 

Ich begleitete die alte Frau trotz ihrer Proteste zur S-Bahn 
und stiefelte dann durch Darlinghurst zu meiner Wohnung, 
wobei ich mir unterwegs bei einem Thai etwas zum Essen 
mitnahm und ein Sixpack Hahn besorgte. Da es zu spät war, 
um der Bürgerschaft von Wagga auf den Senkel zu gehen, 
schaute ich mir noch irgendeinen hirnrissigen Schwachsinn 
in der Glotze an und haute mich aufs Ohr. 
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Ich döste, als gegen Mitternacht das Telefon klingelte. Es 
war Shona McBride, eine neuseeländische 
Krankenschwester auf einem Arbeitsurlaub, die einen Narren 
an mir gefressen hatte. Da sie es leid gewesen war, 
Wechselschichten zu schieben und sich für ein lausiges 
Gehalt um die Wehwehchen wildfremder Menschen zu 
kümmern, hatte Shona ihre Schwesternkluft gegen die einer 
Bedienung in einem Coffee-Shop in Darlinghurst 
eingetauscht, wo ich auch ihre Bekanntschaft gemacht 
hatte. 

Shona war auf der Flucht — es gab da irgendeine in der 
Schwebe hängende Geschichte mit einem drogensüchtigen 
Freund zu Hause in Wellington — , und wenn sie meinte, sich 
in meine Arme retten zu müssen, war ich bestimmt der 
letzte, der sie daran hinderte. Abgesehen davon, daß ich zur 
freien Verfügung stand, war ich etwas verschnupft: Julia 
Western, die Frau, in die ich seit letztem Jahr bis über beide 
Ohren verschossen war, hatte mich sitzenlassen — 
vorübergehend, hoffte ich — , um in Mailand mit einem 
Stipendium der Australischen Kommission für Bildende 
Künste Bildhauerei zu studieren. 

Shona wollte vorbeikommen, und ich hatte nichts dagegen. 
Fünfzehn Minuten später trudelte sie mit den UÜberresten 
eines Schokoladenkuchens aus dem Coffee-Shop bei mir ein. 
Groß und wohlproportioniert wie eine Galionsfigur, war 
Shona eine imposante Erscheinung, mit langem glatten 
schwarzen Haar und den perfekten Zähnen, die man 
bekommt, wenn dem städtischen Trinkwasser Fluor 
beigesetzt ist. Um ehrlich zu sein, bestand einer von Shonas 
Hauptanziehungspunkten darin, daß sie nur für sechs 
Monate im Lande war. So jedenfalls ihre Rede: Dieselbe 
Leier hatte ich schon von zweihunderttausend anderen 
Neuseeländern in Sydney gehört. 

Nach dem x-ten Verhör über meine Vergangenheit hatte ich 
Julias Existenz gebeichtet. Von da an hatte Julia in meinem 


Doppelbett immer zwischen uns gelegen. Und sich eins 
gegrient. Bei einem Streit hatte Shona mir einmal 
vorgeworfen, ich vergleiche sie mit Julia. Ich leugnete das, 
konnte mich aber manchmal des Gefühls nicht erwehren, 
daß ihr Julias Sinn für Ironie abging. 

Shona teilte zwar mit einer anderen Frau eine Wohnung, 
hatte es sich jedoch angewöhnt, gelegentlich über Nacht zu 
bleiben. Obwohl sie behauptete, kein Interesse an einer 
dauerhaften Beziehung zu haben, stellte man sich so seine 
Fragen. Zuerst war eine Zahnbürste aufgetaucht, dann 
Shampoo, Tampons, ein Rasierapparat (nachdem ich mich 
lautstark darüber beschwert hatte, daß sie den meinen für 
ihre Beine benutzte) und schließlich ein langes T-Shirt. Es 
war wohl bloß noch eine Frage der Zeit, bis ihre Mutter 
einzog. 

Bislang hatte ich alle Anspielungen auf ein eventuelles 
Zusammenleben geflissentlich ignoriert: Shonas Wert lag in 
erster Linie in ihrer Seltenheit. Alle Zweifel an ihr lösten sich 
aber gewöhnlich in Luft auf, sobald sie die Hüllen fallen ließ. 
Dorothy Lamour hatte bei meinen mittäglichen 
Kintoppbesuchen wie eine Bombe bei mir eingeschlagen, als 
ich ein von Hormonschüben geplagter Jugendlicher war. 

Diese Nacht bildete keine Ausnahme. Die Nähe unserer 
Körper tat das Ihre. Als wir danach umschlungen auf den 
zerdrückten Laken lagen — die Szene im Film, wo sich die 
Liebenden früher eine Zigarette ansteckten und dem blauen 
Dunst dabei zusahen, wie er sich in ach-so-erotischen 
Windungen zur Decke hinaufkräuselte — erzählte mir Shona, 
daß sie sich mit dem Gedanken trage, einen Schauspielkurs 
zu belegen. Ich sagte, ich hielte das für eine gute Idee. 
Warum nicht? Alle Kellnerinnen hier im Viertel machten auf 
Schauspielerin, so daß eine auf Kellnerin machende 
Schauspielerin einen entscheidenden Fortschritt darstellen 
würde. Vielleicht wurden wir dann zur Abwechslung ja mal 
richtig bedient. 

Wir kamen beim Frühstück prächtig miteinander aus, und 
ich lieferte gerade eine schamlos übertriebene 


Zusammenfassung meiner Abenteuer mit dem Fettsack in 
dem Fremdenwohnheim, als das Telefon klingelte. Julia. Sie 
hatte außer Haus diniert — bei Freunden, sagte sie — und 
war bis zur Halskrause mit Chianti novello abgefüllt. 
Nachdem ich einen Moment geschwankt hatte, ob ich den 
Anruf ins Schlafzimmer legen oder Shona die Stirn bieten 
sollte, entschied ich, daß Standhalten das kleinere Übel war. 
Shona beobachtete mich mit Argusaugen. 

Das Unvermeidliche geschah. 

»Vermißt du mich?« fragte Julia. 

»Na klar«, erwiderte ich. 

Das war die falsche Antwort, wie eine Million geschiedener 
Ehemänner bestätigen wird. Es gab eine längere Pause. 
»Dann sag es.« 

Was blieb mir schon übrig? Als ich schließlich einhängte, 
hatte Shona ihre Habseligkeiten zusammengesucht und 
stand mit einem Fuß in der Tür, wo sie ihren großen Auftritt 
abwartete. Sie würde eine la Schauspielerin abgeben. 

»Das war sie, oder?« 

»Du meinst Julia?« 

»Ja, die Überfrau. Die, die dir den Laufpaß gegeben hat und 
nach Italien ist.« 

»So ISSes, genau.« 

»Und wie kommst du dann dazu, ihr direkt vor meinen 
Augen zu sagen, daß du sie vermißt?« 

Das war die Art von Unterhaltung, die dafür sorgte, daß ich 
solo blieb. »Sie hat mich dazu aufgefordert«, erklärte ich. 
»Du tust mir echt leid.« 

Sie flatterte kurz mit den Lidern, und dann war sie auch 
schon mit ihrem kleinen Bündel zur Tür hinaus und schlug 
sie knallend hinter sich zu. Ich verspürte zu gleichen Teilen 
Reue und Erleichterung. Während ich darüber nachdachte, 
ob sie zurückkommen würde — ich schätzte meine Chancen 
auf etwa sechs zu vier — , braute ich mir noch eine Tasse 
Killerkaffee und wartete, bis es uhrzeitmäßig zumutbar war, 
bei den guten Bürgern von Wagga telefonisch 
Erkundigungen einzuziehen. 


Nachdem ich von der Auskunft eine Ewigkeit lang 
hingehalten worden war, bekam ich schließlich die 
Nummern von dreizehn in Wagga wohnhaften Dixons, die 
ich um acht anzurufen begann, ehe sie zur Arbeit fuhren. 
Mein erstes Opfer war eine atemlose Frau mit einem 
quengelnden Baby, das mir durch die Leitung die Ohren 
vollschrie. Sie war vor kurzem aus Freemantle zugezogen 
und hatte noch nie etwas von einem Selwyn Dixon gehört. 
Zwei weitere Nieten, dann ertönte die piepsige Stimme 
eines kleinen Jungen, der seinen Papa rief, welcher 
wiederum meinte, Selwyn sei der Bruder von Clarrie Dixon 
— nicht mit ihm verwandt. Da meine Liste keinen C. Dixon 
aufwies, konnte das nur heißen, daß Clarries Wohnung nicht 
ans Telefonnetz angeschlossen war. Ich bat den Typ daher, 
Clarrie auszurichten, er solle sich bei mir melden. Er war 
nicht gerade begeistert, aber als ich ihm sagte, daß es 
womöglich um Leben oder Tod ging, willigte er ein. 

An diesem Tag fanden in Randwick keine Rennen statt, und 
es war zu spät fürs Frühtraining, also würde Matt Simmons 
warten müssen. Statt dessen fuhr ich durch die Stadt nach 
Camperdown, zu dem Besitzer eines Spirituosenladens, der 
auf Beweismaterial gegen einen Angestellten aus war, von 
dem er glaubte, daß er ihn nach Strich und Faden betrog. 
Stan Milovanovic war ein Jugoslawe (er bezeichnete sich 
neuerdings vermutlich als Kroaten), der in den frühen 
Siebzigern mit nichts angekommen war. Ein paar Jahre als 
Hilfsarbeiter auf dem Bau hatten ihm das nötige Startkapital 
verschafft, und jetzt besaß er eine Kette profitabler 
Spirituosenläden und betrieb einen renommierten 
Weinversand. 

Milovanovic war ein knallharter Bursche mit einer 
penetranten Art, aber da ich Aussicht auf eine Teilzahlung in 
steuerfreien Alkoholika hatte, beschloß ich, daß ich seine 
Charakterschwäche übersehen konnte, und übernahm den 
Job. Nachdem ich durch den Laden geschlendert war, um 
das Terrain zu sondieren, will sagen, nach Verdächtigen zu 
schielen und Bier zu kaufen, kehrte ich in mein Büro zurück. 


Als ich die Tür aufsperrte, läutete das Telefon — Clarrie 

Dixon, Selwyns Bruder. 

»Das dauert ja vielleicht, bis Sie den verdammten Hörer 
abnehmen«, begann er. »Ich kann’s nich haben, wenn ich 
auf Band sprechen muß.« 

Clarrie Informationen zu entlocken, war wie der Versuch, 
sein Geld von einem Automaten zurückzubekommen, aber 
er war zu weit weg, um ihm eins vor den Bug zu knallen. Er 
erzählte mir jedoch, daß ihm Selwyn nicht mehr unter die 
Augen gekommen sei, seit sie sich Weihnachten 1963 
geprügelt hätten. Als ich anklingen ließ, daß sich Selwyns 
Freunde um ihn sorgten, schien es ihn zu überraschen, daß 
sein Bruder überhaupt welche hatte. 

»Kümmert Sie das denn gar nicht?« fragte ich. 

»Nich nach der Art, wie er Gwen behandelt hat«, erwiderte 
der alte Mann. »Haut einfach so nach Sydney ab und läßt sie 
mit den zwei Steppkes und ohne Asche zurück. Hat ihr auch 
später nie was geschickt, nich n müden Pimperling.« 

Da mein Bedarf an Familienfehden durch eigene Erlebnisse 
zur Genüge gedeckt war, fiel ich ihm ins Wort und fragte, wo 
die beiden Söhne seien. 

Clarrie holte mit einem heiseren Bellen die Rückstände von 
Millionen von Kippen aus seinem Hals: »Über alle Berge. Len 
is nach Queensland auf irgend 'ne Zuckerrohrfarm, und 
Dougie is bei der Handelsmarine. Ich hab seit Jahren keinen 
Kontakt mehr mit ihnen und nehme mal an, daß für Selwyn 
dasselbe gilt.« 

Da ich in Wagga nicht weiterkam, beendete ich das 
Gespräch. Wenn Selwyns Verwandte alle so waren wie 
dieser nachtragende alte Nieselpriem, konnte ich verstehen, 
daß er ihnen aus dem Weg ging. Bislang hatte ich Val 
zuliebe so getan als ob, aber da die Sache langsam ziemlich 
ernst aussah, rief ich sie im Akropolis an und teilte ihr meine 
neuesten Kenntnisse mit. 

»Niemand hat Selwyn seit letzten Montag gesehen, und 
seine Verwandten schneiden ihn schon seit der Sintflut. Und 


interessieren sich nicht die Bohne für ihn. Er hat sich total in 
Luft aufgelöst.« 

»Das reicht«, sagte sie. »Ich geh zur Polizei.« 

Ich wünschte ihr Glück. Da die Polizei weiß, daß die meisten 
vermißten Personen freiwillig verschwinden, räumt sie ihnen 
keine besondere Priorität ein, es sei denn, es handelt sich 
um ein Kind oder jemand aus dem Dunstkreis eines hohen 
Tiers. Val und Selwyn waren in dem riesigen Räderwerk von 
Sydney zwei winzige Sandkörnchen, um deren Knirschen 
man nicht viel Aufhebens machen würde. Das bedeutete, 
daß ich noch immer an dem Fall saß, wenigstens bis ich 
irgendeinen lukrativeren Auftrag bekam. 
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Ein Anruf von dem Dickwanst aus dem Saratoga verzögerte 
meinen Aufbruch in die Innenstadt, wo ich mit meiner 
besten Freundin, Lizzie Darcy, zum Mittagessen verabredet 
war. Selwyns Vertrag sei abgelaufen, und er habe vor, das 
Zimmer weiterzuvermieten, teilte er mir mit. Ob ich Selwyns 
Sachen abholen wolle? Es war das mMindeste, was ich tun 
konnte. 

Als ich zum Saratoga gelangte, halfen die Leute von der 
Stadtmission gerade einem der Penner in ihren Transporter. 
Sie würden ihn mitnehmen, entlausen, mit Vitaminen 
vollpumpen und in einen neuen Satz Altkleider stecken. 
Wenn er den schlimmsten Tatterich hinter sich hatte und 
keinen Affen mehr schob, würden sie ihn wieder in sein 
sündiges Dasein entlassen. Nach meiner Lesart ist das 
ungefähr so christlich wie man überhaupt werden kann. 

Von dem draußen vorexerzierten Beispiel praktischer 
Nächstenliebe völlig kaltgelassen, stand der Hausmeister 
nicht aus seinem klumpigen Sessel auf, als ich an die Tür 
seiner Höhle klopfte. Er deutete nach oben, als könne er sich 
nicht den Atem leisten, mit mir zu sprechen. Ich stieg die 
Treppe hinauf und fand Selwyns Habseligkeiten vor seinem 
Kabäuschen im Gang in ein Bettlaken gerollt. Daneben lag 
eine rote Kehrichtschaufel aus Plastik sowie ein Besen, und 
in den Staubflocken und Fusseln auf der Schaufel ein 
zusammengeknülltes Stück Papier. Geglättet erwies es sich 
als eine Seite aus einem jener Abreißblöcke, wie sie Firmen 
für Mitteilungen verwenden. Oben auf dem Blatt stand der 
Name Crash Through nebst einer Adresse und 
Telefonnummer in Waterloo. Die mit Bleistift geschriebene 
Notiz lautete: SB EF4 8/10. Ich konnte mir keinen Reim 
darauf machen. 

»Stammt das aus Selwyns Zimmer?« fragte ich den 
Fettsack. 

»Ja«, kam es mürrisch zurück. »Wieso haben Sie’n so lange 
gebraucht?« 


»Ich wollte was mitgehen lassen, Sie Furzgeige, aber in 
diesem Rattenloch gibts ja außer Scheiße nichts zu holen.« 
Er bekam einen unvorteilhaften Stich ins Dunkelrote, 
würgte einen gewaltigen Schleimbatzen hoch und spuckte 
nach mir aus. Das war der Vorwand, den ich benötigte: Ich 
wirbelte herum, machte einen Satz quer durchs Zimmer, 
schob meine Hand in sein grinsendes Mondscheingesicht 
und stieß ihn nach hinten auf den Boden, wo er wie ein 
Käfer mit zappelnden Beinen auf dem Rücken liegen blieb 
und Gift und Galle spie. Feixend machte ich mich vom Acker. 
Wahrscheinlich liegt er immer noch dort. 

Strahlend vor Selbstzufriedenheit traf ich Lizzie in einem 
Restaurant in der Macleay Street, das mit jeder Menge 
postmoderner Pracht und Designerherrlichkeit eröffnet 
hatte, um erst die Kulisse für eine Kreditkartenwerbung 
abzugeben, dann aber immer mehr abgewirtschaftet hatte, 
Pleite gegangen war, monatelang geschlossen geblieben 
und zu guter Letzt frisch getüncht wiederauferstanden war. 
Es war ein Paradebeispiel für Sydneys Immobilienmarkt. 

In seiner früheren Inkarnation hatte es das Essen dem 
Ambiente geopfert und alle Beilagen von Pommes über 
Brötchen bis zu einzelnen Salatblättern mit einem satten 
Aufpreis belegt; jetzt gab es sich mehr Mühe und zockte 
auch nicht mehr ganz so schamlos ab. Es lag aber noch 
immer im Trend, was man sowohl an den draußen geparkten 
Mercedes, Jaguar Kabrios und Range Rovern als auch an der 
aus Nachrichtenmenschen und City-Bankern bestehenden 
Klientel und den unfaßbar schicken Kellnern sah, von denen 
manche vielleicht sogar die arbeitslosen Schauspieler und 
Dressmen waren, als die sie sich ausgaben. 

Lizzie hatte im Zuge eines Journalistenstreiks den ganzen 
Morgen über vor dem Verwaltungsgebäude einer Bank 
demonstriert. Sie und ihre Kollegen versuchten, den Kauf 
ihrer Zeitungsgruppe durch einen für seine Kostendrückerei 
berüchtigten Medienmagnaten abzuwehren. Der Konzern 
war über Generationen hinweg ein Familienbetrieb gewesen, 
doch vor kurzem hatte der Erbfolger bei dem Versuch, 


Hauptgesellschafter zu werden, solche Schulden angehäuft, 
daß er bankrott gegangen war. Seitdem hatten die 
Journalisten alles mehr oder weniger selbst in die Hand 
genommen (was nach Meinung mancher Kritiker etwa so 
war, als leiteten die Insassen eine Irrenanstalt). 

»Mensch, hab ich einen Durst«, sagte Lizzie, während sie 
ihren Strohhut abnahm und ihr kurzes schwarzes Haar 
aufschüttelte.e Dann bemerkte sie meinen süffisanten 
Gesichtsausdruck. 

»Was ist denn mit dir los? Du siehst ja richtig fröhlich aus.« 

»Ich hab gerade einen fetten alten Asthmatiker verkloppt.« 

»Behalt’s bloß für dich«, erwiderte sie und schickte einen 
Kellner um eine Flasche stillen Wassers. 

»Ich werd nie verstehen, wieso du für dieses Zeugs gutes 
Geld hinblätterst«, sagte ich. »Woher weißt du, daß es nicht 
direkt aus der verdammten Leitung kommt?« 

»Gottvertrauen.« 

Ich prustete los. »Sie importieren es jetzt doch nicht etwa 
aus Lourdes?« 

Lizzie rollte ihre Augen gen Himmel und nahm einen großen 
Schluck. 

»Wie war die Demo?« fragte ich. 

»Die Berichterstattung über uns läuft auf vollen Touren, 
aber wenn du mich fragst, sieht die Sache zappenduster 
aus. Die Regierung scheint ganz darauf versessen zu sein, 
Eddie Parsons und seinem ausländischen Kapital Tür und Tor 
zu Öffnen.« 

Parsons war ein Milliardär, der spektakuläre Erfolge im Abo 
hatte und bereits mehr als genug Anteile an den 
australischen Medien besaß. Der andere Hauptbieter war 
Felix Morton, der sich nach Anfängen in Australien unter 
empörten Protesten auf beiden Seiten des Atlantiks in der 
englischen und amerikanischen Medienlandschaft 
breitgemacht hatte. 

»Ich kapier einfach nicht, was sich diese Arschlöcher in 
Canberra eigentlich einbilden«, sagte ich. »Wollen sie die 


Kontrolle der öffentlichen Meinung im Ernst zwei Leuten 
überlassen?« 

»Und dann noch zwei Konservativen?« fügte Lizzie hinzu. 
»Aber sie würden ja sogar einen Nicolaie Ceaucescu 
hinnehmen, wenn nur das viktorianische Establishment 
weiterhin außen vor bleibt.« Das einzige andere seriöse 
Angebot war von den Plutokraten gekommen, die den 
exklusiven Melbourne Club kontrollierten und 
eingeschworene Feinde der Labour Party waren. 

»Die spinnen doch. Parsons und Morton werden Labour 
gewaltig die Eier polieren, wenn ihre Gewinnspanne 
angetastet wird. Morton hat das ja schon einmal getan.« 
»Stimmt, aber ich vermute, eben weil er als Satansbraten 
bekannt ist...« 

»Machst du dir Sorgen?« fragte ich. 

»Na, und wie! Was passiert, wenn ich beiden auf den 
Schlips trete?« 

»Das Journal des Verbands der Landpsychiater von 
Queensland herausgeben?« schlug ich vor. »An der TU 
Medienkunde lehren?« 

»Die würden mich nie nehmen. Was weiß ich denn schon 
von markistischen Theorien über Massenkommunikation und 
Studien zur Geschlechterspezifität? Alles, was ich kann, ist 
schreiben.« 

Da hatte sie mir etwas voraus. In der Art von Journalismus, 
die ich praktiziert hatte, war literarisches Talent etwas für 
Waschlappen. Bei uns ging es mehr darum, den Fuß in die 
Tür zu kriegen und seinen Opfern ein Mikro ins Gesicht zu 
rammen — also um ziemlich dasselbe, was ich jetzt auch 
tat, nur daß ich mich vor keinen hysterischen Herausgebern 
verantworten mußte und von den Vorhaltungen 
aufgeblasener Korrektoren über gespaltene Infinitive 
verschont blieb. Der Kellner kam, und wir bestellten. 

»Was von Julia gehört?« fragte Lizzie, als wir alleine waren. 
Lizzie und Julia hatten sich miteinander angefreundet, als 
ich im vorherigen Jahr mit der Ermordung eines alten 
Schulfreundes, Paula Prince, geborener Paul Pringle, 


zugange gewesen war. Lizzie hielt große Stücke auf Julia, 
glaubte aber nicht, daß ich auf Dauer imstande sein würde, 
mit ihr Schritt zu halten. Sie hatte recht: Julia hatte mich auf 
die Warteschlange gelegt, um in Italien ihre Karriere 
voranzutreiben. 

»Ja, ich hab von Julia gehört. Um sieben Uhr heute früh, 
wenn du’s genau wissen willst.« 

Mein säuerlicher Tonfall verriet mich. »Kam dir das 
ungelegen?« 

»Shona hat praktisch auf dem verdammten Telefon 
gehockt.« 

Lizzie lachte. »Bist du noch immer mit dieser doofen 
Serviererin zusammen?« 

Lizzie war Shona begegnet, als sie an einem Wochenende 
überraschend vorbeigeschaut hatte, um sich meine alte 
karierte Picknickdecke für eine Opernaufführung im Park 
auszuleihen (ich hatte mich geweigert mitzugehen), und 
hatte es sich angewöhnt, sie die polynesische Prinzessin zu 
nennen. 

»Sie ist nicht doof«, entgegnete ich abwehrend. 

»Gut, ich tue ihr unrecht; sie macht sich nur eben falsche 
Vorstellungen. Sie bildet sich ein, sie könne aus dir einen 
Familienvater machen. Einen spießigen Vorstadtgatterich. 
Ich sehe es direkt vor mir, wie du und Shona, sie im fünften 
Monat schwanger, draußen in Penrith nach einem 
Grundstück für ein Haus — pardon, Heim — mit einem 
Hinterhof für das Baby sucht.« Lizzie schüttelte den Kopf. 
»Findest du nicht, daß du sie aus ihrem Elend erlösen 
solltest?« 

»Sie behauptet, an nichts Dauerhaftem interessiert zu 
sein«, verteidigte ich mich. 

»Sie quatscht blödes Zeugs, und du läßt sie zappeln. Hast 
du zwischen deinem Hirn und deinem Pimmel einen 
Kurzschluß oder was?« 

»Ich habe ihr von Julia erzählt«, protestierte ich. »Und 
außerdem hat sie zu Hause von früher her einen Freund.« 


Lizzie blickte mich ungläubig an. »Dann ist es also 
tatsächlich wahr. Bei einem Steifen in der Hose setzt das 
Gewissen aus.« 

»Das mußt du gerade sagen! Was ist denn mit dir und 
diesem Kameramann mit den Locken und dem knackigen 
Po? Diesem Jüngelchen...« 

Dumpfes Schweigen breitete sich aus. Lizzie ist aus 
feministischen Prinzipien nicht dazu bereit, sich bei einem 
Mann zu entschuldigen, und ich habe, verschiedenen 
Exfreundinnen zufolge, eine gewisse Tendenz zum 
Eingeschnapptsein. Da Lizzie in bezug auf Shona und mich 
den Nagel aber genau auf den Kopf getroffen hatte, 
entschied ich mich für eine versöhnliche Geste und erzählte 
ihr von Selwyn Dixons Verschwinden. Sie war bald ganz Ohr 
und hörte auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen. 

»Weißt du irgend etwas über den Trainer, für den Selwyn 
arbeitet?« fragte ich. 

»Nicht gerade 'ne Menge, bloß das, was ich in der Zeitung 
gelesen habe; ich interessiere mich nicht so besonders für 
Pferderennen. Meiner Ansicht nach kann man sein Geld 
genausogut in den Sand setzen wie auf irgendeinen Gaul. 
Aber Simmons hat massenhaft Kohle in dieses Gestüt im 
Hunter Valley investiert, und ich weiß aus einer Sendung im 
Fernsehen, daß seine Frau ein Vermögen für die 
Renovierung ihres Wohnsitzes ausgibt. Er hat einen dieser 
hochgestochenen englischen Namen wie >Windermere< 
oder so.« 

»Ich muß mal mit Simmons sprechen und mich erkundigen, 
wann er Selwyn zum letzten Mal gesehen hat.« 

»Hat er eigentlich irgend jemanden kontaktiert, als Selwyn 
nicht zur Arbeit erschienen ist?« fragte Lizzie. 

»Weiß der Himmel. Die einzigen Leute, die sein 
Verschwinden kümmert, sind sein Vermieter und eine 
Bedienung in einem billigen Freßlokal.« 

»Göttchen, wie deprimierend«, ächzte Lizzie. »Uns könnte 
es eines Tages genauso ergehen.« 


Nachdem sie durch den Verzehr eines kalorienbombigen 
Desserts dafür gesorgt hatte, daß sie in den nächsten paar 
Stunden vorerst nicht mehr von existentiellen Angsten 
heimgesucht würde, zündete sie sich eine Zigarette an. Eine 
Frau an einem Nachbartisch wedelte den Rauch weg und 
raunzte: »Muß das sein?« 

Lizzie zischte: »Blöde Kuh!« und bewegte die Zigarette 
noch weiter auf mich zu. 

»Vielen Dank auch«, sagte ich. 

»Mensch, plötzlich bin ich ein sozialer Paria, bloß weil ich 
eine paffen will.« 

»Was erwartest du denn? Es ist eine widerliche 
Angewohnheit.« 

»Also, das ist ja wohl die Höhe. Als ob du keine schlechten 
Angewohnheiten hättest.« 

»Darum geht es nicht...« 

»O doch, mein Herr. Drisch nicht immer nur Phrasen, 
sondern laß auch mal Taten sehen. Ich geb die Zigaretten 
auf, wenn du den Kaffee aufgibst.« 

Ich kratztee den letzten Schaumrest aus meiner 
Cappuccinotasse und erwiderte: »Okay. Was ist mit Tee?« 
Lizzie bekam Stielaugen. »Wie darf ich das verstehen, 
okay?« 

»Das darfst du so verstehen, daß ich den Kaffee aufgebe, 
wenn du die Zigaretten aufgibst.« 

Lizzie wand sich. »Woher soll ich wissen, daß du die 
Wahrheit sagst?« 

»Du mußt mir eben vertrauen. So wie ich dir vertrauen 
muß. Außerdem werde ich jeden, den ich bei deiner Zeitung 
kenne, darauf ansetzen, dir hinterherzuspionieren.« 

»Das glaube ich dir aufs Wort, aber ich kann nicht jeden 
verdammten Coffee-Shop in Sydney observieren lassen.« 
Sie inhalierte erneut und dachte über die Sache nach. 
»Worum wollen wir wetten?« 

»Wer als erster schwach wird, zahlt ein Abendessen im 
Imperial Peking in der Altstadt.« 


Lizzie drückte mit einem entschlossenen Blick ihre 
Zigarette aus, streckte die Hand über den Tisch und schlug 
bei mir ein. »Abgemacht, aber du kriegst nur Kräutertee. 
Und jetzt laß mich mal diesen Zettel sehen.« 

Da ich den Riesenfehler, Lizzie Darcy herausgefordert zu 
haben, erst einmal verdauen mußte, und meine letzte Tasse 
Kaffee in Gott weiß wie langer Zeit mit einem Kellner 
verschwinden sah, dauerte es ein bißchen, bis ich reagierte. 
»Was?« 

Lizzie half mir auf die Sprünge. »Das Blatt Papier, das du 
bei Selwyns Sachen gefunden hast.« 

Als ich es aus meiner Tasche hervorgekramt hatte, riß sie 
es mir aus der Hand und betrachtete es mit der 
Versunkenheit eines Bibelforschers, der gerade bei einem 
Schwarzhändler eines der fehlenden Teilstücke der 
Schriftrollen vom Toten Meer erstanden hat. »Der letzte Teil 
ist ein Datum, meinst du nicht auch?« Sie zählte. »Letzter 
Mittwoch, um genau zu sein, und der erste Teil sieht wie die 
Anfangsbuchstaben eines Namens aus. Hat Selwyn einen 
Bekannten mit den Initialen SB oder EF?« 

Ich zuckte die Schultern. »Nicht daß ich wüßte, aber er 
kennt im Turfgeschäft Gott und die Welt und kommt in den 
Pubs herum. Könnte jeder x-beliebige sein.« 

»Was ist das Crash Through?« 

»Eine Autolackiererei.« 

»Hast du sie überprüft?« 

»Bis jetzt noch nicht. Ich habe sie erst heute morgen 
gefunden, nach einem Telefonat mit Selwyns Bruder Clarrie, 
der ihn seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hat und 
auf den Tod nicht ausstehen kann.« 

»Gibt’s an deinem Valiant etwas zu tun?« 

»Na ja, ich schätze, er könnte mal wieder eine 
Generalüberholung vertragen.« 

»Das könnten wir alle«, erwiderte Lizzie. 

Der Kellner war so damit beschäftigt, mit einer 
Essenskritikerin zu flirten, daß Lizzie schließlich aufstand 
und mit beiden Händen nach der Rechnung winkte. Als er 


daherstolziert kam, sagte Lizzie laut und deutlich: »Weißt 
du, es sind gar keine richtigen Kellner, sondern Schauspieler. 
Sie treten in diesem Film auf, der Mittagessen heißt. Es ist 
ein Film von Robert Altman. Wir sind bloß die Komparsen.« 
Der Kellner, der wie ein Tangotänzer aus einem Stummfilm 
aussah, errötete leicht und zog sich, verächtlich mit dem 
Hintern wackelnd, zurück. 

»Du hast ihn gekränkt«, sagte ich. Lizzie lachte bloß. 

Bevor ich mir das Crash Through vorknöpfte, rief ich bei 
Matt Simmons in Kensington an und erhielt von einer 
Haushälterin die Auskunft, daß Mr. und Mrs. Simmons auf 
ihrem Besitz im Hunter Valley seien und erst am nächsten 
Morgen zurückkämen; da habe der Trainer in Randwick zu 
tun. Ein Frühstart. Ohne Koffein in meinem Blutkreislauf. 
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Das Crash Through befand sich in einer Seitenstraße von 
Waterloo, einem tristen, vorstädtischen Industriegebiet, an 
dessen rostenden Rändern sich ein paar Arbeiterkaten von 
Anno dazumal und einzelne Zeilen renovierter 
Reihenhäuschen festklammerten wie Entenmuscheln am 
Rumpf eines Schiffs. Ich parkte den Valiant und trat durch 
das Tor in die Werkstatt, wo mir ein ohrenbetäubender Lärm 
entgegenschlug. Funken flogen; ein Radio plärrte. 

Ich kam nicht weit. Da er einen Fremden in seinem Revier 
witterte, erschien ein muskelbepackter Kerl mit einem 
weißen Overall und einer Schweißermaske — keine 
Ohrenschützer, die sind für Weicheier — , der einen 
bedrohlich angewinkelten Schneidbrenner hielt. Ich wich ein 
Stück zurück. Er klappte die Maske hoch, unter der ein 
hartes, dummes Gesicht und schlechte Zähne zum 
Vorschein kamen, und fragte mich, was ich wolle. Ich war 
schon so einigen Dumpfmeistern begegnet, aber der hier 
schoß wirklich den Vogel ab. 

Ich machte eine vage Geste in Richtung meines Valiant. 
»Wer schickt Sie?« fragte er. Das war wie eine Szene aus 
einem dieser altväterlichen Schwarzweißkrimis. Ich hätte 
fast »Scotland Yard« gesagt, aber er sah nicht aus wie 
jemand, der Sinn für meine spezielle Art von Humor besaß. 
»Ich habe euch in den Gelben Seiten gefunden«, 
improvisierte ich. 

»Das ist ja lustig; wir stehn gar nicht drin.« 

»Dann muß ich euren Namen wohl in nem Pub gehört 
haben.« 

Von unserem Wortgeplänkel auf den Plan gerufen, kam nun 
ein weiterer stämmiger Lackierer anmarschiert, der sich 
hinter dem Troglodyten aufpflanzte und — mit Erfolg — 
versuchte, grimmig dreinzuschauen. Ich überlegte kurz, ob 
es den Angestellten von Kfz-Betrieben erlaubt war, in die 
Gewerkschaft der Docker und Hafenarbeiter einzutreten. 


»Unbefugte haben hier keinen Zutritt«, knurrte er und 
deutete nach links. »Wenden Sie sich an Wally.« 

Das Büro war das übliche versiffte Werkstattkabuff — 
dreckige Kaffeetassen, zerknitterte, von einem schmierigen 
Fettfilm überzogene Zettel, bestialisch stinkende 
Aschenbecher und mit Pirelli Pin-ups bepflasterte Wände. 
Wally hatte, wenn mein Geruchssinn mich nicht täuschte, 
schwer getankt. Das Bier troff ihm förmlich aus allen Poren, 
und der langsam kahl und fett werdende Mittfünfziger, der 
mit den Säcken unter seinen Augen wie eine Leiche auf 
Urlaub aussah, klammerte sich nur noch mit seinen 
schmutzstarrenden, rissigen Fingernägeln an der 
Wirklichkeit fest. 

»Ja?« fragte er, als ich mich hineinschlängelte. 

»Ich bin’'n Freund von Selwyn Dixon«, sagte ich und 
wartete. Wallys Hand erstarrte an dem Streichholz, das er 
gerade angerissen hatte, und er stierte mich an. Er 
verbrannte sich an dem Zündholz und jaulte: »Von wem?« 

»Selwyn Dixon. Er ist'n Freund von nem Freund. Kleines 
altes Männeken, Exjockey, arbeitet draußen in Randwick, 
lebt im Cross. Dachte, daß Sie ihn vielleicht kennen.« 

»Scheiße noch mal, woher soll ich den kennen?« 

»Ich dachte ja bloß«, fuhr ich unbeirrt fort. »Jemand hat mir 
gesagt — « 

Ich kam nicht dazu, meine Lüge zu beenden. Voll und toll 
wie er war, hatte Wally doch die Geistesgegenwart 
besessen, irgendwo auf einen Knopf zu drücken, um Hilfe zu 
holen. Ein Schatten fiel auf mich, und als ich mich 
umwandte, sah ich mich einem riesigen Biker gegenüber, 
hinter dem, in mittlerer Entfernung, ein kleinerer 
Helfershelfer stand. Aus Sorge, meine Augenbrauen könnten 
versengt werden, hatte ich den Motorrädern in der 
Werkstatt nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt. 

»Was kann ich für dich tun, Kumpel?« fragte der Bikerboss, 
ein massig-muskulöser Hüne mit einem gewaltigen Bauch, 
der sich prall über einen silberbeschlagenen Gürtel spannte, 
langem grauen, zu einem Zopf gebundenem Haar und 


einem grauen Vollbart. Er trug neben einem ölbeschmierten 
und mit einer ärmellosen Lederweste komplementierten T- 
Shirt Lederhosen und Motorradstiefel mit silbernen Kappen 
und hatte unter dem linken Auge ein Muttermal in der Form 
von Tasmanien sowie eine ganze Reihe silberner Ohrstecker. 
»Ich hab deinen Namen nicht verstanden«, sagte ich. 

»Leo Mulcahy«, erwiderte er höflich. »Mr. Mulcahy für dich. 
Und das hier ist mein Freund Emmett.« Emmett stieß ein 
meckerndes Lachen aus. 

»Mr. Emmett?« fragte ich. 

»Bloß Emmett, das tut’s. Seine Mutter weiß als einzige, wie 
er mit Vornamen heißt.« 

Das war offenbar ein alteingeführtes Ritual, und die drei 
Halbaffen kicherten. Ich begann den brennenden Wunsch zu 
verspüren, mich zu verdünnisieren, aber Mulcahy war 
zwischen mir und der Tür. 

»Ich suche Selwyn Dixon«, sagte ich. »N alter Kerl. Jemand 
hat mir gesagt, daß er womöglich hier gewesen ist.« 

»Wer hat das gesagt?« wollte Mulcahy wissen. 

»Daran kann ich mich nicht erinnern. Irgend jemand in 
einem Pub.« 

Mulcahy trat näher und packte, während sich der 
verängstigte Wally hinter den Schreibtisch duckte, eine 
Handvoll von meinem Hemd, hob mich auf die 
Zehenspitzen, drehte mich herum und führte mich wie einen 
Strafgefangenen mit dem Rücken voran aus dem Büro. Ich 
erwog, mich zur Wehr zu setzen, ließ es aber, als ich das 
Schrotgewehr in Emmetts Händen sah. Und als ich erkannte, 
wie gut Emmett, ein kleiner, drahtiger Bursche mit 
vorstehenden Zähnen, der nicht von der Seite seines Bosses 
wich, sich bei der Sache amüsierte. 

»Sag deinen Freunden, daß sie über den Laden hier besser 
nicht rumtratschen, weil ihnen sonst nämlich leicht etwas 
passieren könnte«, drohte Mr. Mulcahy und komplimentierte 
mich hinaus, indem er mich nach hinten auf meinen Tokus 
stieß. Von brüllendem Gelächter und einem Pfeifkonzert der 
Armleuchter mit den Schweißschutzmasken begleitet, 


prallte ich mit solcher Wucht auf den Boden, daß mir fast die 
Schädeldecke abflog. Da ein würdiger Rückzug außer Frage 
stand, sprang ich auf die Beine und fuhr davon. 

Während ich meinen verletzten Stolz und Hintern pflegte, 
malte ich mir in Gedanken aus, wie ich Mr. Mulcahy an der 
Wand das Hirn ausschlug, mit seinem Zopf strangulierte, die 
grauen Haare in seinen Nasenlöchern mit einem 
Schneidbrenner absengte, die Ohrstecker einzeln mit einer 
Kneifzange herausriß und diverse andere Rachearten 
angedeihen ließ. Dann spulte ich den Film noch einmal mit 
Emmett als Opfer ab. Es machte Spaß, war aber nicht sehr 
wirklichkeitsnah: Mulcahy war eine Nummer zäher als ich 
und verfügte über eine kleine Privatarmee. Aber er würde 
mir schon nicht entkommen: Ich bin ebenfalls irischer 
Abstammung. 

Wenn Selwyn Dixon aus irgendeinem Anlaß mit den Typen 
vom Crash Through aneinandergeraten war, hatte Val 
wirklich allen Grund zur Sorge. Es war so gut wie sicher, daß 
drunten in Waterloo irgendeine üble Geschichte ablief, 
obwohl es im Schoß der Götter ruhte, was der alte Jockey 
damit zu tun hatte. 

Um Näheres über die Machenschaften im Crash Through in 
Erfahrung zu bringen, mußte ich einen Blick hinter die 
Kulissen werfen. Ein Eindringen mit roher Gewalt stand nicht 
zur Debatte, außer ich rückte mit der Armee oder einem 
Sondereinsatzkommando der Polizei an, also kam nur eine 
Nacht-und-Nebel-Aktion in Frage. Dieser Abend paßte vom 
Zeitpunkt her ebensogut wie jeder andere, aber ich würde 
auf keinen Fall alleine losziehen. 

Als Begleitschutz kam eigentlich nur Luther Huck in 
Betracht, obwohl er für derlei Dienste in der Regel Honorar 
verlangte. Da seine Schicht als Rauswerfer im Ridge, dem 
privaten Spielcasino im Cross, um Mitternacht begann, 
mußte die Sache vor der Geisterstunde über die Bühne 
gegangen sein. Halb elf erschien mir optimal: Angesichts 
der horrenden Überstundentarife von Handwerkern konnte 


ich mir nicht vorstellen, daß jemand so spät im Crash 
Through noch Autos lackierte. 

Ich schaute kurz in mein Büro, hörte den Anrufbeantworter 
ab — nur eine aufgeregte weibliche Stimme, die dringend 
um Rückruf bat; zweifelsohne irgendeine 
Scheidungsgeschichte — und rief Luther zu Hause an. Als 
jemand, der in Darlinghurst geboren und auf gewachsen war 
und im Herzen des Cross arbeitete, kannte Luther alle 
Ortsansässigen und sorgte sich wegen Selwyns 
Verschwinden. Aber als ich ihm von dem Notizzettel aus 
dem Crash Through erzählte, den ich bei Selwyns 
Habseligkeiten gefunden hatte, war er baff. »Er hatte doch 
gar kein Auto, oder?« fragte er. 

»Nein.« 

»Was zum Geier wollte er dann in einer Kfz-Werkstatt?« 
»Keine Ahnung. Was mich betrifft, so hoffe ich ja immer 
noch, daß es ein falscher Alarm ist. Ich hab bei dem Laden 
ein ungutes Gefühl. Mr. Mulcahy und Emmett gehören nicht 
zu der Sorte Menschen, die einem älteren Mitbürger über 
die Straße helfen; sie fahren ihn eher über den Haufen.« 
Luther wollte eine Beschreibung von Mulcahy und Emmett 
und glaubte daraufhin, sie bei den Bikergangs gesehen zu 
haben, die Freitag und Samstag nachts biertrinkend im 
Cross herumhingen und mit ihren minderjährigen Bräuten 
auf dem Bürgersteig Speed verkauften. »Arschlöchers, 
erklärte er kategorisch. »Wer kommt übrigens für deine 
Dienste auf?« 

»Die werden aus Selwyns Erbmasse finanziert«, erwiderte 
ich. 

»So sieht’s also aus.« 

»Val kriegt sich wegen der Sache überhaupt nicht mehr ein. 
Es ist das mindeste, was ich tun kann.« 

»Was’n los, 'ne rezessionsbedingte Flaute für Dicktuer?« 
fragte er mit einem gehässigen Lachen. 

»Laß dir darüber mal bloß keine grauen Haare wachsen«, 
erwiderte ich muffig. »Dünnbrettbohrer haben immer 
Hochkonjunktur.« 


»Entspann dich, Alter. Ich komm ja mit. Aber ich hol dich 
ab. Ich mag deinen Fahrstil nicht.« 

Er meinte, daß ich ihm zu langsam war: Luther fuhr seinen 
metallicblauen Trans Am wie einen russischen Panzer. Selbst 
meine Knöchel waren sage und schreibe schon weiß 
geworden, und ich gelte in manchen Kreisen als Bedrohung 
für den Straßenverkehr. 

Ich schaute im Akropolis vorbei, um mit Val zu sprechen, 
und bestellte das Tagesgericht, Chicken-Curry mit einer 
Gemüsebeilage. Und eine Cola. 

»'ne Cola?« fragte Val, während sie mich befremdet 
anblickte und meine übliche Ration gräßlichen Pulverkaffee 
wieder vom Tisch nahm. 

»Ich hab den Kaffee aufgegeben«, erklärte ich. 

Sie schnaubte. »Ich kenne dich. Du könntest genausogut 
versuchen, die Luft aufzugeben. Ich geb dir drei Tage.« 

Da war sie optimistischer als ich. Als das Gästeaufkommen 
etwas nachließ, setzte sich die alte Bedienung mir 
gegenüber, um ihre Beine auszuruhen. Selwyn sei noch 
immer nicht aufgetaucht, berichtete sie, und fragte mich, 
wie meine Nachforschungen stünden. Ich erzählte ihr von 
dem Zettel aus dem Crash Through, aber sie schien nur 
Bahnhof zu verstehen. 

»Ich fahre heute abend rüber, um mich mal umzusehen«, 
sagte ich. 

»Sei bloß vorsichtig«, ermahnte sie mich. »Mit diesen 
Bikern ist nicht zu spaßen. Erinnerst du dich, wie sie vor der 
Konditorei die Straße rauf diesen Typen erschossen haben?« 
Ich erinnerte mich nur zu gut. Am Tag nach der Ballerei 
hatte ein Auto eine Fehlzündung gehabt, und mehrere 
Leute, darunter auch ich, hätten sich um ein Haar zu Boden 
geworfen. Es war uns allen ziemlich peinlich gewesen. 
»Denk dir nichts, ich nehme Luther Huck mit.« 

»Oh, er ist ein großer, starker Junge«, bemerkte sie 
doppeldeutig. »Hat ab und an was für meine Mutter erledigt, 
als er noch’n Dreikäsehoch war. Ich könnte mir vorstellen, 
daß er sich seitdem ziemlich verändert hat.« 


»So nun auch wieder nicht, Val. Er hilft mir, Selwyn zu 
suchen, ohne daß ich dafür löhnen muß.« 

»Sieh an, sieh an. Man lernt eben nie aus«, sagte Val, nahm 
meinen Teller und verschwand in der Küche. 

»Bist'n guter Junge, Sydney. Laß wieder von dir hören«, 
sagte sie, als sie mein Geld in die Kasse legte. Ich glaube, 
ich wurde doch tatsächlich rot. 

Luther holte mich gegen zehn Uhr ab, und wir düsten nach 
Waterloo, ließen das Auto in einem Seitensträßchen um die 
Ecke des Crash Through und versuchten uns Zugang zur 
Werkstatt zu verschaffen. Leichter gesagt als getan: Mit 
ihren metallenen Rolltüren und vergitterten Hinterfenstern 
war sie so hermetisch abgeriegelt wie die israelische 
Botschaft. 

»’'ne Menge Hardware, um 'n paar bekloppte Einbrecher zu 
stoppen«, bemerkte ich. 

»Ich glaube nicht, daß es ihnen um Einbrecher geht«, gab 
Luther zurück. 

Der Schuppen war der reinste Hochsicherheitstrakt. »Was 
machen wir jetzt?« fragte ich. 

»Heilige Scheiße, wie soll ich das wissen? Du könntest ja 
vielleicht draußen in Holsworthy 'n Panzer klauen und damit 
durch die Vordertür reinfahren.« 

Wir trotteten zum Auto zurück, wo Luther eine Flasche 
Whisky hervorholte, einen Schluck nahm und mir auch einen 
anbot. 

»Was meinst du, daß da drin ist?« keuchte ich, als sich das 
feurige Gesöff in meine Gedärme fraß. 

»Gestohlene Videorecorder, Zigaretten, 'ne Drogenküche, 
nichts. Such’s dir aus.« Er wandte sich mir zu. »Hat der 
hochedle Ritter für heute genug? Können wir jetzt endlich 
heim?« 

Ich willigte entmutigt ein, doch als Luther den 
Zündschlüssel umdrehte, hörten wir den Motorenlärm eines 
Autos, das mit Karacho dahergedonnert kam. Als die 
Scheinwerfer über unsere Windschutzscheibe huschten, 
duckten wir uns und setzten uns wieder auf, nachdem das 


Fahrzeug vorbeigerast war. Es hielt vor dem Crash Through; 
die Rolltür ging auf, und das Auto verschwand. Binnen 
weniger Minuten fuhren zwei weitere Fahrzeuge vor und 
wurden vom Crash Through verschluckt. Bilanz: ein Saab 
Turbo, ein Porsche Carrera und ein Datsun Sportcoupe. 
»Nettes kleines Geschäft«, sagte Luther, und wir machten 
uns schleunigst aus dem Staub. 

Wenn man zum Argwohn neigte, hätte man auf die Idee 
kommen können, daß sich im Crash Through eine auf 
Nobelkarossen spezialisierte Bande von Autodieben 
eingenistet hatte. Das Drum und Dran war ideal — eine 
legale Geschäftsfassade mit großen Stellflächen, 
Mechanikern und Lackierern, um die Ident-Nummern und 
das äußere Erscheinungsbild der Autos zu ändern, und einer 
Truppe von Muskelprotzen, um die Tore zu bewachen und 
etwaige Schnüffler abzuschrecken. Mit diesen 
Voraussetzungen konnten sie gestohlene Autos in gut einem 
Tag durch ihre Werkstatt schleusen. 

Kürzlich erst hatten die Zeitungen eine Titelstory zu dem 
Thema gebracht, daß Sydney die Autodiebstahlmetropole 
der entwickelten Welt war — ein Dorado, in dem sowohl die 
Joyrider, de am Wochenende irgendwelche fahrbaren 
Untersätze für ihre Spritztouren klauten, als auch die auf 
Bestellung arbeitenden Diebe sowie die Ausschlachter, die 
beliebte Pkw-Marken stahlen und um der Ersatzteile willen 
zerlegten, voll auf ihre Kosten kamen, ohne dafür Steuern 
abzuführen. 

Verschiedene Lobbygruppen drängten darauf, daß an allen 
wichtigen Karosserieteilen Ident-Nummern angebracht 
würden, aber die Autohersteller sträubten sich mit dem 
Argument, daß dies zuviel koste. Zynische Geister warfen 
ihnen vor, sie blockierten das Vorhaben, weil Autodiebstahl 
die Verkaufszahlen nach oben trieb. 

Die Versicherer hatten ihrerseits begonnen, die Tarife zu 
erhöhen. Ein paar empfindlich am Geldbeutel getroffene 
Beitragszahler hatten sie daraufhin der Profittreiberei 
bezichtigt. In der Zwischenzeit florierten die Firmen, die 


Alarmanlagen installierten, und die Polizei riet den Leuten, 
ihre Autos abzusperren. 

Mein alter schwarzer 1986er Valiant war nur einmal geklaut 
und dann mehr oder minder unversehrt in einem der 
westlichen Stadtbezirke stehengelassen worden. Wie durch 
ein Wunder hatte ich ihn zurückbekommen. Luther, der 
meine Gedanken las, knurrte: »Wenn diese Arschgeigen 
mein Auto anrühren, reiße ich ihnen ihre verdammten Köpfe 
ab.« Ich glaubte ihm. 

Als er mich auf seinem Weg zum Ridge vor meiner 
Wohnung absetzte, fragte er: »Was hast’n jetzt vor?« 

»Ich will als erstes die Rennbahn in Randwick abchecken, 
aber ich bin mit dem Crash Through und Mr. Mulcahy noch 
lange nicht fertig. Wir müssen vielleicht noch einmal hin.« 
Wenn Leo Mulcahy nicht so grob mit mir umgesprungen 
wäre, hätte ich meine Informationen über das Crash 
Through höchstwahrscheinlich an die Polizei weitergegeben 
und mich aus der Sache rausgehalten, aber wenn Mulcahy 
eins hinter die Löffel bekam, wollte ich unbedingt dabeisein. 
Etwas an meinem Tonfall amüsierte Luther. »Wenn dir 
dieser böse Biker etwas zuleide tut, Sydney, brauchst du es 
mir nur zu sagen, und ich zieh ihm für dich den Hosenboden 
stramm.« 

Ich hatte Luther nichts von meiner demütigenden 
Niederlage erzählt, aber er hatte mich durchschaut und 
wieherte über mein Unbehagen, als er seinen Trans Am auf 
Touren brachte und Richtung Cross davonraste, um den 
Barbaren den Frieden zu bringen. 

Es war ein langer Tag gewesen, und ich brach nicht gerade 
in Begeisterungsstürme aus, als ich Tracy Wilkes 
zusammengerolit vor meiner Tür schlafend fand. Als ich sie 
mit dem Fuß anstupste, sprang sie auf, mit einem Mal 
hellwach. 

»Mensch, du bist es! Ich dachte schon ein Vergewaltiger.« 
»Was tust du hier?« fragte ich, als ich sah, daß sie ihren 
Stoffrucksack dabeihatte. 


»Laß mich wenigstens rein«, meckerte sie, und ich machte 
die Tür auf. Die Wohnung war das übliche Chaos, also stieß 
sie einen Stapel Zeitungen von meiner Vinylcouch und ließ 
sich hineinplumpsen. 

»Hättest du 'n Kaffee?« 

»Was hat das zu bedeuten?« fragte ich, als ich mit einer 
Tasse Pulverkaffee und einem Bier für mich zurückkam. 
»Lance ist in der Stadt. Er ist hinter mir her. Der Dreckskerl 
beobachtet das Haus.« 

Ich war zwei Jahre zuvor von Tracy in Armidale entführt 
worden, als ich im Zuge eines Sorgerechtsfalls angeheuert 
worden war, um ein paar Hunde zu kidnappen. Ich hatte sie 
aus irgendeinem Grund unter die Fittiche genommen und in 
einen Zug nach Queensland gesetzt, wo ihre Großmutter 
wohnte. Dann war sie mit einem _blutjungen 
Möchtegernzuhälter in Kings Cross aufgetaucht, und ich 
hatte ihre Karriere auf der Lastermeile kurzerhand beendet 
und ihr dabei geholfen, einen Job bei einem In-Friseur zu 
bekommen. Während des letzten Jahres war Tracy 
erwachsen geworden und hatte es sich weitgehend 
abgewöhnt, die beinharte Mackerin zu mimen. Sie war jetzt 
siebzehn und gehörte zu der jungen, schwarzgekleideten, 
künstlerisch angehauchten Szene von Paddington. 

Lance war der gewalttätige Stiefvater, vor dem sie 
ausgerissen war, als ich sie geerbt hatte. 

»Wieso gerade jetzt?« fragte ich. 

»Mum bekommt ein Baby, und Lance will, daß ich 
heimkomme und in der Tankstelle helfe.« Sie schüttelte sich. 
Ich konnte es ihr nachfühlen: Ich hatte der Zapfstation am 
Arsch der Welt einmal einen Besuch abgestattet, Lance 
getroffen, einen wie eine Sprungfeder gespannten, rabiaten 
Kleinstadtlothario, und das Veilchen der Fünfzehnjährigen 
gesehen. »Ich gehe nicht dorthin zurück; lieber sterbe ich.« 
Zu spät, um Aschenbrödel wieder in die Spülküche zu 
sperren, Lance. 

»Was hat er denn getan?« 


»Er hat über Mum meine Adresse herausgefunden und ist 
zu dem Haus gekommen, aber meine Freunde haben sich 
geweigert, ihn reinzulassen, und ihm auch nicht gesagt, wo 
ich bin. Er hat ihnen ziemlich Angst gemacht. Jetzt hat er 
dort praktisch sein Lager aufgeschlagen und wartet auf 
mich. Ich ziehe seitdem von Pontius zu Pilatus, aber lange 
steh ich das nicht mehr durch.« 

Die violetten Schatten unter ihren Augen legten dafür 
Zeugnis ab. 

»Ich hab wahnsinnig Schiß, daß er herausfindet, wo ich 
arbeite. Lola bekommt einen Anfall, wenn er in den Laden 
kommt und Stunk anfängt.« 

Das stimmte. Lola Mason hatte Tracy aus Dankbarkeit mir 
gegenüber eine Anstellung gegeben, aber Lola war ebenfalls 
auf die harte Tour hochgekommen und würde jeden 
hinauswerfen, der eine Bedrohung für ihr Geschäft 
darstellte. Als Transsexuelle hielt Lola ihr Privatleben streng 
unter Verschluß und erwartete von ihren Mitarbeitern eine 
ähnliche Diskretion. 

»Was willst du, daß ich tue?« fragte ich. 

»Du brauchst überhaupt nichts zu tun!« fuhr Tracy mich an. 
Offenbar hatte ich nicht genügend Begeisterung an den Tag 
gelegt. »Ich brauche bloß einen sicheren Unterschlupf, bis 
Lance aufsteckt und nach Hause fährt. Er kann nicht ewig 
hierbleiben, da Mum über kurz oder lang ins Krankenhaus 
Muß.« 

»Hast du keinen Freund? Warum kannst du nicht bei ihm 
bleiben?« 

»Nick ist Kunststudent«, sagte sie mürrisch. 

Sie meinte, daß er zu saft- und kraftlos war, um Lance die 
Stirn zu bieten, der nicht der Typ war, um auf rationale 
Argumente einzugehen; verhandeln bedeutete für ihn, daß 
man jemand von vorne und nicht von hinten schlug. 

»Na schön«, sagte ich, wie immer die Güte in Person. »Du 
kannst die Couch haben.« 
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Tracy lag im tiefsten Schlaf auf der Couch und machte kleine 
schmatzende Geräusche, als ich mich am nächsten Morgen 
um sechs hinausschlich, um auf der Rennbahn von 
Randwick vorbeizuschauen. Mein Organismus schrie nach 
seiner gewohnten Dosis Koffein, aber ich verdrängte das 
Verlangen und trank lediglich etwas Milch aus einer Tüte im 
Kühlschrank. Sie schoß in meinen Magen wie ein Eisbach. 
Ich würde es nie schaffen, das auf Dauer durchzuziehen. 

Auf der Anzac Parade zeichneten sich die Korallenbäume 
leuchtend gegen das Grün des Centennial Parks ab. Das 
Licht der Morgensonne fiel schräg durch die stattlichen 
Bäume, die die Straße säumten. Es herrschte noch kaum 
Verkehr. In der Alison Road wichen die Grünflächen 
Wohnblöcken aus roten Klinkersteinen und Motels mit 
hippologischen Namen wie Black Beauty oder Zum 
Steigbügelhalter, ein untrügliches Zeichen dafür, daß die 
Rennbahn nun nicht mehr weit war. Ein Ladenschild pries 
ALLES FÜR DAS VOLLBLUT an. 

Auf dem Turf war das Training in vollem Gange. Ich 
erkundigte mich bei einem gnomartigen Jockey mit einer 
Fistelstimme nach dem Weg und fand die Stallungen von 
Matt Simmons. Die frühmorgendliche Luft roch stechend 
nach Pferdemist. Ein etwas zu kurz geratenes Mädchen mit 
rosigen Backen und einem gelben Pferdeschwanz, das 
gerade dabei war, einen enormen Rappen abzureiben, 
blickte von ihrer Arbeit auf und fragte mich, was ich wolle. 
Ich fragte sie, ob sie Selwyn Dixon kenne. 

»Yeah, ich kenne Selwyn. Wo ist er?« 

»Ich hatte gehofft, daß Sie mir das sagen könnten.« 

»Ich habe ihn seit letzten Dienstag nicht gesehen. Ich heiße 
übrigens Sally.« 

»Syd Fish«, erwiderte ich, und sie reichte mir die Hand. Ich 
schüttelte sie: »Ich bin Privatdetektiv, komme aber als 
Freund von Selwyn her. Ein paar von uns machen sich 


Sorgen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Hat er irgend 
etwas von Wegfahren gesagt?« 

»Nö, hat bloß von Pferden geredet.« 

Eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die mir zuteil wurde, 
bäumte sich der riesige Rappe mit rollenden Augen auf und 
jagte mir einen höllischen Schrecken ein. Als ein Cowboy der 
urbanen Sorte bin ich in der Gegenwart von Pferden, gelinde 
gesagt, etwas verkrampft. Ich machte einen Satz nach 
hinten und kam mir dann ziemlich blöde vor. Sally ließ sich 
von dem Wutausbruch des Wallachs nicht aus der Fassung 
bringen; sie tätschelte ihn und sagte ihm, daß sie ihn liebe 
und nie verlassen würde. Er glaubte ihr und berunhigte sich. 
»Hat Selwyn einen irgendwie veränderten Eindruck 
gemacht?« fragte ich, als die Gefahr vorüber war. 

Das Mädchen runzelte die Stirn und überlegte, ob sie sich 
mir anvertrauen solle oder nicht. »Tja, um ehrlich zu sein, 
glaube ich, daß er gefeuert worden ist...« 

»Wieso?« 

»Ich habe gehört, wie er sich am Dienstag mit dem Boss 
gestritten hat, und Leute, die mit Matt streiten, werden in 
ihrem Job nicht alt.« 

»Sagte er, worum es bei der Auseinandersetzung ging?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Glauben Sie wirklich, daß irgend 
etwas mit ihm ist? Waren Sie in seiner Wohnung?« 

»Ja, und seine ganzen Sachen sind dort.« 

Die Augen des Mädchens drückten Besorgnis aus. »Ich 
fühle mich jetzt direkt schuldig. Ich war sauer, weil ich 
dachte, daß er uns mir nichts, dir nichts im Stich gelassen 
hat, und jetzt sagen Sie, er ist verschwunden.« 

»Ich glaube nicht, daß Sie sich Gewissensbisse machen 
sollten«, warf ich beschwichtigend ein. 

Sie lächelte. »Vielleicht hat er sich ja bloß irgendwo in den 
Schmollwinkel zurückgezogen. Der Alte war gar kein so 
übler Kerl, selbst wenn er ununterbrochen von berühmten 
Rennpferden geredet hat. Vielleicht sollten Sie sich mal mit 
dem Boss unterhalten.« 

Sie streckte den Finger aus. »Er ist dort drüben.« 


Während sie am Sprechen war, hatte sich der Rappe 
vorgeneigt und begonnen, an ihrem Nacken zu knabbern. 
Sie schenkte ihm keine Beachtung. 

»Dieses Pferd ist in Sie verliebt«, sagte ich. 

»Berufsrisiko«, antwortete sie lachend und säuselte dann 
im Singsangton: »Du bist doch bloß 'n oller Schnüffelmaxe, 
nicht?« Wobei sie das Pferd meinte, hoffe ich. 

Ich dankte ihr und ging zu Matt Simmons hinüber, der mit 
einem anderen Mann neben der Bahn kauerte und einem 
der Pferde die Zeit nahm. Er blickte ungeduldig auf und 
bedeutete mir, still zu sein, als ich versuchte, ihn 
anzusprechen. Ich mußte wohl oder übel warten, bis die 
Zeitnahme beendet war. Das wurmte mich gewaltig: Ich 
hasse es, früh aufzustehen, und ich hasse es, wenn man mir 
das Maul verbietet. Vielleicht würde etwas Kräutertee 
meiner Gemütslage förderlich sein. 

Wie viele Persönlichkeiten des Öffentlichen Lebens war 
Simmons kleiner, als er auf den Fotos aussah. Das 
verschaffte mir einen leichten Vorteil, den ich noch 
vergrößerte, indem ich ihm ganz dicht auf den Pelz rückte. 
Er wich automatisch zurück. Ich hatte diesen primitiven Kniff 
auf dem Spielplatz im Kindergarten gelernt, und er schlägt 
selten fehl. 

Der Trainer, der eins dieser unvorteilhaften irischen 
Tweedhütchen in der Form einer Blätterteigpastete trug, war 
um die fünfzig, untersetzt, mit kurzgeschnittenem dunklen 
Haar, das langsam grau wurde, und einem ungesunden 
rötlichen Teint, der auf zuviel Alkohol oder einen überhöhten 
Blutdruck oder beides schließen ließ. Er hatte stechende, 
argwöhnische graue Augen und einen kleinen, verkniffenen 
Mund, der — geöffnet — den Blick auf kostspielig instand 
gesetzte Zähne freigab. Es war das Gesicht von jemandem, 
der sich aus der Gosse die soziale Stufenleiter 
hochgekämpft hat. Sein Begleiter war der typische 
frettchengesichtige Renn- und Wettberater und verbarg sein 
Mienenspiel mit Hilfe einer verspiegelten Sonnenbrille. 


Ich stellte mich vor und nannte Simmons den Grund meines 
Kommens. Nach anfänglichem Zögern signalisierte er 
seinem Freund, er solle uns allein lassen. Der Typ entfernte 
sich betont langsam, wobei sein Mißfallen durch die Haltung 
seines Rückens beredt zum Ausdruck kam. 

Simmons erzählte, daß er Selwyn seit letzten Dienstag 
nicht mehr gesehen oder gesprochen habe — da sei er wie 
gewohnt zur Arbeit erschienen. 

»War irgend etwas nicht in Ordnung mit ihm? Hatten Sie 
den Eindruck, daß er in irgendwelchen Schwierigkeiten 
steckt?« fragte ich. 

»Mir ist nichts dergleichen aufgefallen, aber ich habe zu 
dem alten Knaben keine sehr enge Beziehung gehabt. Wenn 
wir miteinander gesprochen haben, haben wir über Pferde 
gesprochen.« Er zuckte die Schultern. »Sie wissen ja, wie es 
so läuft...« 

»Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, einmal nach 
ihm zu sehen und sich zu erkundigen, ob ihm etwas fehlt?« 
bohrte ich weiter. 

Er bekam einen hochroten Kopf. »Ich habe eine Menge 
Angestellte, Mr. Fish. Ich habe nicht die Zeit, ihnen 
nachzulaufen, wenn sie beschließen, meine Dienste zu 
verlassen.« 

»Aber er war doch schon seit zig Jahren bei Ihnen, oder?« 

Die Züge des Trainers verhärteten sich.« Wenn Sie die 
Zeitung gelesen haben, wird Ihnen nicht entgangen sein, 
daß ich in letzter Zeit ziemlich unter Druck gestanden habe. 
Es täte mir leid, wenn dem alten Burschen etwas passiert 
sein sollte, aber ich habe weder die Zeit noch die Energie, 
um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.« 

»Es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, die Polizei zu 
verständigen?« 

Genau da kam ein Jockey dahergaloppiert, der sich wie ein 
Affe an ein kastanienbraunes Pferd klammerte. Das Pferd 
warf den Kopf auf und nieder und schnaubte, und ich sprang 
ein Stück zurück. Simmons drehte sich um, um mit dem 
Jockey zu reden, und der Berater, der seine Chance 


gekommen sah, kehrte zurück und stellte sich zwischen uns. 

Das Gespräch war beendet. 

Es hinterließ bei mir einen bitteren Nachgeschmack. Warum 
hatte sich Simmons nicht an die Polizei gewandt, als Selwyn 
nicht mehr zur Arbeit erschienen war? Die meisten Leute 
hätten die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß der alte 
Mann einen Herzinfarkt gehabt hatte oder gestürzt oder von 
einem Bus überfahren worden war. Aber Simmons hatte sich 
nicht einmal mit dem Hausmeister des Saratoga in 
Verbindung gesetzt, um in Erfahrung zu bringen, ob Selwyn 
wegen einer Erkrankung ans Bett gefesselt war. Eine 
Unterlassungssünde, wie es die Katholiken nennen würden. 

Ich holte den Valiant und fuhr um die Rennbahn nach 
Kingsford, wobei ich an ebenso trostlosen wie schlampig 
gebauten dreistöckigen Backsteinwohnblöcken aus den 
Sechzigern vorbeikam. Hier wurde das eintönige, von 
graubraunen Geschäften dominierte Straßenbild nur von 
den Parkplätzen der Gebrauchtwagenhändler mit ihren 
schreiend bunten Wimpeln belebt, die in der Seebrise 
knatternd hin und her schlugen. Es bedurfte schon einer 
ganz besonderen Art von Genialität, um etwas so Nutzloses, 
Häßliches und Profitables wie Plastikwimpel zu erfinden, 
überlegte ich, aber so ist der Kapitalismus nun mal. Wir 
würden die Dinger wahrscheinlich in Kürze nach Rußland 
exportieren. 

Da ich mittlerweile einen Bärenhunger hatte, suchte ich mir 
in einer Reihe gemächlich dem Ruin entgegengehender 
Läden ein sauberes, einigermaßen freundliches Cafe und 
stärkte mich mit getoasteten Rosinenbrötchen und einem 
Schoko-Shake. Dann machte ich mich auf den Rückweg in 
die Stadt. Vor den Toren der Universität spien Busse Horden 
verängstigt dreinblickender Studenten aus, und der Verkehr 
hatte sich vervielfacht. Der australische Rundfunk teilte mir 
mit, daß es Zeit für die Acht-Uhr-Morgennachrichten war. 

Die wohltönende Stimme der Nachrichtensprecherin 
verkündete, daß die Polizei die Leiche eines gewissen 
Wallace Greely, 52, gefunden hatte, und zwar im Crash 


Through, einer Autolackiererei in Waterloo. Man hatte Mr. 
Greely mit einem Montiereisen erschlagen und einen Safe in 
seinem Büro aufgebrochen. Die Polizei betrachtete das 
Ganze als einen Einbruch, der fehlgeschlagen war. 

Kribbelig vor Aufregung jagte ich den Valiant nach 
Darlinghurst zurück und rief Lizzie Darcy an. 

»Du hast es also auch gehört«, sagte sie. 

»Stimmt, ich hab draußen auf der Rennbahn mit Matt 
Simmons gesprochen. Die Sache wird langsam interessant.« 
»Was hältst du von einem Einbruch als Tatmotiv?« 

»Es könnte stimmen, ist aber vielleicht auch nur ein 
Ablenkungsmanöver. Wie dem auch sei, im Crash Through 
wird ein ganz dickes Ei ausgebrütet.« 

»Hast du mit diesem Greely gesprochen, dem Typen, der 
umgebracht worden ist?« 

»Ja, gestern. Er hatte dort angeblich das Sagen, aber er war 
knackedicht und so was von daneben, daß es sich nicht 
beschreiben läßt. Als ich ihn wegen Selwyn fragte, rief er ein 
paar Biker zu sich, und die haben mich hochkant 
rausgeschmissen. Jetzt hat ihn jemand abgemurkst. Es ist 
alles schon ein bißchen sehr verdächtig.« 

»Erzähl mir von den Bikern.« 

»Leo Mulcahy und Emmett.« 

»Emmett wer?« 

»Bloß Emmett.« 

»Wer sind sie?« 

»Was weiß ich. Ich bin mit der Stammesgeschichte der 
Biker nicht vertraut.« 

Ich erzählte Lizzie, was ich in der vorherigen Nacht im 
Crash Through erlebt hatte. 

»Autodiebe? Was hätte der alte Selwyn denn mit 
Autodieben am Hut gehabt?« 

»Sag du’s Mir.« 

»Vielleicht hat Greelys Tod gar nichts mit Selwyns 
Verschwinden zu tun. Es könnte sich ja auch nur um eine 
bandeninterne Auseinandersetzung handeln«, spekulierte 
Lizzie. 


»Nein, ich hab da so einen Ahnimus, daß es eine 

Verbindung gibt. Ich will mir Leo Mulcahy unbedingt mal 
vorknöpfen.« 

»Bist du sicher, daß du nicht bloß einen Rochus auf Mulcahy 
hast, weil er dich zur Schnecke gemacht hat?« 

»Ich lasse mich nicht gerne psychoanalysieren, außer ich 
zahle dafür, vielen Dank. Ich hänge mich Mulcahy an die 
Fersen, ob es dir paßt oder nicht.« 

Nach einem kurzen Schweigen fragte Lizzie: »Was ist 
eigentlich mit Simmons? Was hat er zu Selwyns 
Verschwinden gemeint?« 

»Hat so getan, als ob es keinen Grund gäbe, warum er 
hätte Alarm schlagen sollen. Er ist schließlich ein 
vielbeschäftigter Mann und hat seine eigenen Probleme.« 
»Unpassende Erwiderung«, bemerkte Lizzie trocken. 
»Allerdings. Der alte Knabe hat Val zufolge zehn Jahre für 
ihn gearbeitet. Jeder normale Mensch hätte jemanden 
losgeschickt, um nach Selwyns Befinden zu sehen, wenn er 
selber keine Möglichkeit dazu gehabt hätte.« 

»Dann hält Simmons also mit etwas hinterm Busch.« 

»Yeah, aber er muß sich noch etwas gedulden. Ich hab 
anderes zu tun.« 

»Syd, ich denke, du solltest zur Polizei gehen. Vielleicht 
nimmt sie Selwyns Verschwinden endlich ernst, wenn sie zu 
dem Schluß gelangt, daß es mit dem Mord an Wally Greely 
zusammenhängt.« 

»Ich werde es mir genau überlegen«, sagte ich. 

Lizzie seufzte. »Sieh zu, daß du nicht verletzt wirst; ich mag 
keine Krankenhäuser.« Sie legte auf, bevor ich sie fragen 
konnte, ob sie dem Teufelskraut schon wieder erlegen war. 

In der Zwischenzeit hatte ich andere Verpflichtungen, 
weswegen ich um zehn zeitunglesend im Valiant hockte und 
den vVinlands Spirituosenladen beobachtete Als der 
mittägliche Kundenansturm begann, schlenderte ich einmal 
quer durch den Laden, wühlte in Kisten voller Fusel herum, 
den ich mir nie würde leisten können, und stellte mich in die 
Schlange, um zu überprüfen, ob der Kassierer koscher war. 


Clevere Ladenangestellte brauchen sich kein Diebesgut 
unter die Achseln zu klemmen, wenn es so viele einfache 
Methoden gibt, wie man eine Registrierkasse austrickst. 
Aber es schien alles seine Ordnung zu haben. 

Als der Fahrer von Vinlands zu seiner Liefertour aufbrach, 
folgte ich ihm und notierte mir alle Anlaufstationen. Dann 
fuhr ich in mein Büro zurück und hielt das Ganze schriftlich 
fest. 

Als ich das erledigt hatte, kurvte ich rüber nach Waterloo 
und zum Crash Through. Die Leiche war weg, die Polizei 
hatte die Spurensicherung am Tatort beendet, und die 
Lackierer gingen wieder ihrer Arbeit nach, obwohl die 
Atmosphäre in der Werkstatt einen seltsam gedämpften 
Eindruck machte. Diesmal bedrohte mich niemand, als ich 
fragte, ob Leo Mulcahy da sei; man sagte mir einfach, daß 
man noch nie etwas von ihm gehört hätte. Die Feindseligkeit 
war mit Händen zu greifen, aber da war auch eine gewisse 
Angst. Weit und breit war nichts von irgendwelchen 
gestohlenen Luxusschlitten zu sehen, und die Harleys waren 
verschwunden. Jemand hatte vor der Entdeckung der Leiche 
genügend Zeit zum Aufräumen gehabt. 

Leo Mulcahy und Emmett waren offenbar abgetaucht. Ich 
hatte zwar keine sonderliche Lust darauf, die bevorzugten 
Treffpunkte der Biker abzuklappern, aber es schien die 
einzige Möglichkeit zu sein. Obwohl es ein Schuß ins Blaue 
war, würde ich Samstagabend im Cross beginnen. Die 
meisten Biker kamen dort früher oder später einmal vorbei; 
es war so eine Art Mekka. 

Als ich ins Büro zurückkam, rief Lizzie mich an. Sie erzählte 
mir, sie habe den Fall mit Margo Reilly besprochen, einer 
Journalistin, die vor mehreren Jahren in der Zeitung über das 
Massaker in Millperra berichtet hatte. Margo war eine 
Stadtanthropologin, und die Biker waren ihr Stamm. Lizzie 
sagte, sie würde sich gerne mit mir unterhalten. 

Als die Journalistin an den Hörer ging, tauschten wir ein 
paar Höflichkeitsfloskeln aus und kamen dann zur Sache. 
Mulcahy war der Anführer der Hunnen, sagte sie mir, und 


Emmett war sein Adjutant. Man hatte sie im Verdacht, in 
ziemlich großem Stil mit Speed zu dealen, aber es war der 
Polizei nicht gelungen, ihnen etwas Konkretes anzuhängen. 
Mulcahy wurde von den meisten Leuten als ein 
gemeingefährlicher Psychopath angesehen, und Emmett 
war sein gehorsamer Sklave. 

Ihre Stammkneipen waren das Prince-of-Wales-Hotel in 
Erskineville und The Barn in Revesby, einem weit draußen 
im Südwesten gelegenen Stadtbezirk. Sie meinte, daß sie in 
irgendeinem Vorort hinter Wentworthville auch ein 
Vereinshaus hatten, und nannte mir einen Straßennamen. 
»Lassen Sie sich von den PR-trächtigen 
Wohltätigkeitsveranstaltungen der Biker an Weihnachten 
bloß nicht hinters Licht führen«, warnte Margo Reilly mich. 
»Klar, einige von ihnen sind einfach nur Verlierertypen, die 
auf fetzige Tattoos und Motorräder stehen, aber es gibt 
einen harten Kern von Verbrechern. Leo ist einer der 
Kriminellen. Kommen Sie bloß seinem Bike nicht in die 
Quere. Ist Ihnen an dem Ding übrigens etwas aufgefallen?« 
»Nur, daß es 'ne Harley ist.« 

Sie lachte. »Nur 'ne Harley! Wenn Mulcahy das hört, trifft 
ihn auf der Stelle der Schlag. Die Kiste ist einer der 
heißesten Ofen im ganzen Land. Leo ist extra nach 
Kalifornien gefahren und hat sie mitgebracht. In Watte 
eingepackt. Es ist eine 69er Shovelhead mit einem Straight- 
Leg-Rahmen und geraden Unterzügen; Bohrung und Hub 
sind auf 103 Kubik-Inch vergrößert, und er hat eine 
Lachgasaufladung.« 

Ich schrieb eifrig mit. »Lachgas?« 

»Als Oxid. Damit die Maschine im oberen Tourenbereich so 
richtig voll auf Power kommt. Es wird mit einem Knopf an 
den Handgriffen aktiviert.« 

»Wie wirkt es sich aus?« 

»Wie eine Atomexplosion. Bricht einem das Rückgrat so 
ungefähr mitten durch.« 

»Woher wissen Sie das?« 


»Ich hab’s ausprobiert. Leos Shovelhead hat außerdem 
einen Sportster-Tank — das ist die kleine Ausführung — und 
einen hochgezogenen Apehanger-Lenker. Und falls Sie sich 
sorgen, daß Sie die Kiste nicht erkennen, keine Angst. Sie ist 
schwarz und mit roten und gelben Flammen bemalt wie die 
Chopper der Hells Angels aus den Sechzigern und wurde mit 
ungefähr sechzehn Schichten Effektlack eingelassen.« 

»Effektlack?« 

»Der bringt sie zum Glänzen. Und glauben Sie mir, sie 
glänzt. Wo immer Sie diese Maschine auch stehen sehen, ist 
Leo ungefähr zehn Schritte entfernt. Er hat einen solchen 
Horror davor, daß ihm das Ding geklaut werden könnte, daß 
er es nachts in seinem Schlafzimmer parkt.« 

»Und was ist mit Emmett?« 

»Fährt eine 78er Shovel mit einem geraden Dragbar-Lenker 
und einer Narrow-Glide-Gabel, einem großen Harley-Motor 
und einem von Manley überarbeiteten Zylinderkopf; sein 
Bike hat null Chrom, ist voll mattiert und mit Edelstahl- 
Fittings verschraubt. Und es hat einen Superglide-Tank. Alles 
für den Ausritt, nichts von wegen Show.« 

Um sich dieses Fachwissen anzueignen, mußte man 
wahrscheinlich unzählige Stunden lang den weitschweifigen 
Ausführungen wild drauflosschwadronierender Biker 
zugehört und Motorradzeitschriften gewälzt haben. Und es 
bedurfte eines Ausmaßes der Hingabe, das den meisten 
Journalisten abging, um in einem Bandenkrieg zu 
recherchieren, Biker im Gefängnis zu besuchen, sich nach 
und nach das Vertrauen von Ehefrauen und Opfern zu 
erarbeiten und dann auch noch die Langeweile ihres an die 
große Glocke gehängten Prozesses durchzustehen. Sie hatte 
ihren Ruhm verdient. 

Etwas benommen dankte ich ihr und hängte ein. 
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An diesem Punkt wäre ich normalerweise in einen der 
Coffee-Shops in der Victoria Street in der Nähe meines Büros 
gegangen, um mir ein paar Milchkaffees reinzuziehen, ein 
Auge auf die Frauen zu werfen, Gespräche zu belauschen, 
Zeitschriften zu lesen und, in Extremsituationen, ein bißchen 
ernsthaft nachzudenken. Durfte ich es wagen, mich der 
sündigen Versuchung auszusetzen, vor der uns die heiligen 
Fratres immer gewarnt hatten? Konnte ich in einen Coffee- 
Shop gehen und Kräutertee trinken? Würde mein Ruf das 
überstehen? 

Es galt, die Probe aufs Exempel zu machen. Das San Marco 
hatte, wie ich zu meiner Überraschung feststellte, eine 
relativ große Auswahl an Früchtemischungen, und ich 
bestellte schließlich ein Kännchen Hagebuttentee. »Jede 
Menge Vitamin C«, versicherte mir die Bedienung. Mein 
Organismus würde das Zeug nicht erkennen. 

Während ich Honig in mein Vitamin C rührte, fragte ich 
mich, ob ich diesen Fall je lösen würde, doch da das Cafe 
voller Leute war, die nie dieses Drehbuch schreiben, diesen 
Film drehen, nach New York ziehen oder diese Frau 
verführen würden, war ich in meinem Element. Während die 
in trendigen Klamotten steckenden Anwohner flirteten, mit 
wichtigen Dokumenten auf ihren Tischen posierten, Essen, 
Drogen, Sex und die letzte Ausstellung im Museum neuer 
Kunst diskutierten und mit ihren Handys ihre Freundinnen 
anriefen, ließ ich mir die Umstände von Selwyns 
Verschwinden und die Ereignisse im Crash Through noch 
einmal durch den Kopf gehen. 

Die Polizeikräfte in Sydney waren vielleicht zu dünn gesät, 
um sich ernsthaft um Selwyns Verschwinden zu kümmern, 
doch einem Raubmord würden selbst die abgestumpftesten 
Kriminaler Beachtung schenken. Wenn ich sie überzeugen 
konnte, daß zwischen den beiden Vorfällen ein 
Zusammenhang bestand, würden sie vielleicht anfangen, 
nach Selwyn zu suchen. 


Andererseits war ich nicht allzu erpicht darauf, die 
übelwollenden Blicke der Ordnungshüter von New South 
Wales auf mich zu ziehen. Da ein paar Bullen im Laufe der 
aus meinem letzten Fall resultierenden Überprüfung des 
Eastern Sydney Council vor dem Untersuchungsausschuß 
voll wegen Bestechung aufgelaufen waren, hing mein 
Konterfei wahrscheinlich in jeder Polizeiwache im 
Stadtbereich von Sydney auf dem Klo. 

Die Sache ging jedoch noch tiefer: Die Mittelklasse mochte 
Polizisten ja vielleicht als öffentliche Angestellte betrachten, 
die ihr Leben und Hab und Gut beschützten, aber für die 
Angehörigen der unteren Gesellschaftsschichten rangierte 
die Aufmerksamkeit der Polypen auf einer Stufe mit Tod, 
Steuern und Langzeitarbeitslosigkeit: Sie sind der natürliche 
Feind, und je weniger man mit ihnen zu tun hat, desto 
besser. So bin ich aufgewachsen. 

Zu guter Letzt beschloß ich, daß Selwyn eine faire Chance 
verdient hatte, ging in mein Büro zurück, rief das 
Polizeipräsidium in der Campbell Street, Surry Hills, an und 
bat, mit dem Beamten verbunden zu werden, der den Mord 
an Wally Greely bearbeitete. Nachdem ich meinen Namen 
genannt und mehreren hinter vorgehaltener Hand geführten 
Unterhaltungen gelauscht hatte, kam eine vertraute Stimme 
an die Leitung: »Wollen Sie mir vielleicht erzählen, daß Sie 
in den Mord an Wally Greely verwickelt sind? Wenn Sie 
irgendwelche Informationen zurückhalten, orgeln wir Ihnen 
den Klabustermarsch, bis das Arschwasser kocht.« 

Ich hätte diese wohlklingenden Töne überall wiedererkannt. 
Sie kamen aus dem Mund von Detective Inspector Bob 
Leggett. Zusammen mit mir und einer ganzen Reihe 
unbeteiligter und schuldiger Zuschauer waren Leggett und 
sein Partner, Detective Sergeant Dick Bray, als Zeugen vor 
den Untersuchungsausschuß zitiert worden. Obwohl es 
ziemlich sicher war, daß sie auf der Gehaltsliste von Chicka 
Chandler gestanden hatten — einem wie ein Einsiedler 
lebenden Raffzahn, der auch den Council jahrelang 
geschmiert hatte, damit er in Ruhe seine illegalen Hot-dog- 


Stände in den östlichen Stadtbezirken betreiben konnte — , 
hatte niemand ihre Namen genannt, und sie waren 
ungeschoren davongekommen. 

Chicka, dessen hochbezahlte Verteidiger eine 
Anklageerhebung wegen der nach der Untersuchung 
vorgebrachten Bestechungsvorwürfe mit immer neuen 
Hinhaltemanövern hinauszögerten, würde vermutlich an 
Altersschwäche sterben, ehe er zwischen die Mühlen der 
Justiz geriet. Der einzige Trost bestand darin, daß ihn die 
Kronanwälte, die er sich hatte nehmen müssen, um nicht ins 
Gefängnis zu wandern, wahrscheinlich an den Bettelstab 
bringen würden. 

»Na, haben Sie sich in letzer Zeit 'n paar anständige Hot- 
dogs gegönnt, Leggett?« fragte ich. 

Leggett war nicht nach Lachen zumute. »Sehen Sie zu, daß 
Sie herkommen, und zwar ein bißchen plötzlich, oder ich 
lasse Sie mit einem Streifenwagen holen.« 

Nachdem ich von einem wachhabenden Polizisten, der 
offenbar ein Kontingent bosnischer Serben erwartet hatte, 
nach allen Regeln der Kunst gefilzt worden war, nahm mich 
Dick Bray in seine Obhut, ein dummer, übellauniger Bulle 
der alten Schule, der erst zuschlug und dann Fragen stellte. 
Brays stachelbeerfarbenen Augen waren blutunterlaufen, 
und er sah aus, als ob er die halbe Nacht auf Sauftour 
gewesen sei. 

»Treiben Sie sich noch immer mit Schwuchteln rum?« fragte 
er, als wir allein im Aufzug waren. 

»Und ob. Und wie steht’s mit Ihnen, Sergeant, in letzter 
Zeit irgendwelche Schmiergelder gekriegt?« 

Brays waächsernes Gesicht verfärbte sich zu einem 
gefährlichen Dunkelrot, doch unsere Ankunft verhinderte 
einen Tobsuchtsanfall. Wir marschierten schweigend den 
Flur entlang und hielten vor einem kleinen, anonymen Büro 
ohne Fenster. Leggett machte sich nicht die Mühe 
aufzustehen, sondern zeigte bloß auf einen Stuhl. 

»Also, was hat das alles zu bedeuten?« 


Ich erzählte ihm, was ich wußte. Selwyns Verschwinden 
schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, aber als ich ihm 
von den Umtrieben der Biker im Crash Through erzählte, 
spitzte er die Ohren. 

»Dann stehlen die Hunnen also Autos für das Crash 
Through?« sagte er. »Das taucht den Mord an Greely in ein 
völlig anderes Licht.« 

Ich konnte hören, wie Leggetts Hirn knirschend in die 
Gänge kam. Wenn Leo Mulcahy seinen Komplizen ermordet 
hatte, käme das der Polizei natürlich prächtig zupaß. Morde 
unter Kriminellen wurden als Nettogewinn für die 
Strafgerichtsbarkeit angesehen: Zwei für den Preis von 
einem. Und im Falle einer Verhaftung war es einfacher, 
schlechten Schauspielern Verbrechen in die Schuhe zu 
schieben, die sie nicht begangen hatten, als respektable 
Bürger zu verfolgen, die vielleicht Freunde in der Politik oder 
bei den Medien hatten. Kein Wunder, daß Leo Mulcahy die 
Fliege gemacht hatte. Die Ordnungshüter von New South 
Wales hatten schon bessere Männer als ihn in die Pfanne 
gehauen. 

»\Was ist mit Selwyn?« fragte ich. 

»Mit wem?« sagte Bray. 

»Dem alten Kerl, der verschwunden ist. Es ist mir völlig 
schnuppe, wer Wally Greely umgenietet hat. Nach dem, was 
ich von ihm mitbekommen habe, ist sein Tod kein Verlust. 
Ich bin hier, weil ein steuerzahlender Bürger verschwunden 
ist und sich niemand ernstlich darum kümmert.« 

»Was ist denn, Fish, kriegen halbseidene Schnüffler dieser 
Tage keine Arbeit mehr?« höhnte Bray. 

Leggett warf ihm einen warnenden Blick zu: »Gehe ich 
richtig in der Annahme, daß Sie eine Vermißtenanzeige 
aufgegeben haben?« 

»Ja, darum hat sich eine Bekannte gekümmert.« 

»Und Sie arbeiten für diese Bekannte?« 

Es hatte ganz den Anschein. »Ja.« 

Leggett verzog sein Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. 
»Tja, dann hat Ihre Klientin ja keinerlei Grund, sich zu 


sorgen, wie? Ein Fall, auf den die geballten Polizeikräfte von 

New South Wales und einer von Sydneys eminentesten 
Privatdetektiven angesetzt sind...« 

Bray kicherte. Das Gespräch war beendet. Als ich mich zum 
Gehen wandte, sagte Leggett: »Nun reichen Sie das Ding 
schon rüber.« 

»Was?« fragte ich. 

»Den Zettel, den Sie vor Dixons Zimmer gefunden haben.« 
Speckbacke hatte mich also verpfiffen. Ich brauchte keine 
zehn Sekunden, um mich dafür zu entscheiden, den Zettel 
nicht herauszurücken. Obwohl es mir schleierhaft war, was 
die Notiz darauf zu bedeuten hatte, würde er sich vielleicht 
noch einmal als wichtig erweisen. Es kam überhaupt nicht in 
Frage, daß ich der Polizei meinen einzigen Anhaltspunkt in 
den Rachen warf. Außerdem brauchte sie den Zettel, falls 
ich recht hatte und sie gar nicht beabsichtigte, Selwyn zu 
suchen, ja sowieso nicht. 

»Ich hab ihn nicht dabei, log ich. 

Bray sprang auf und machte Anstalten, mich in den Clinch 
zu nehmen und abzutasten, aber das Räuspern aus Leggetts 
Kehle stoppte ihn auf halbem Weg. Dem war meine 
Aufsässigkeit gerade recht. 

»Sie werden unsere Lage sicher verstehen, Mr. Fish«, sagte 
er entschuldigend. »Die Polizei kann nicht durch die Gegend 
hetzen und Leute auf der Grundlage eines Stück Papiers 
belästigen, das Sie zwar gefunden haben wollen, aber nicht 
beibringen können. Sie haben die Wahl. Entweder legen Sie 
den Zettel vor, oder die Sache ist für uns gestorben.« 

»Ich schicke Ihnen eine Fotokopie«, sagte ich und verließ 
Leggetts Büro, ehe ihm irgendeine Verordnung einfiel, 
gegen die ich gerade verstoßen hatte. Bray folgte mir auf 
dem Fuß, falls ich beim Hinausgehen das Gebäude in die 
Luft sprengen oder einen Computer stehlen sollte. In der 
Hoffnung, damit einem Herzinfarkt Vorschub zu leisten, 
schlug ich ein flottes Tempo an. 

Als er mich wieder am Checkpoint Charlie absetzte, Kknurrte 
er: »An Ihrer Stelle würde ich mich in acht nehmen, Sydney. 


Es dürfte Leo Mulcahy kaum gefallen, daß Sie diffamierende 
Außerungen darüber verbreiten, wie er sich seinen 
Lebensunterhalt verdient.« 

Das war eine offene Drohung: Es würde den Bullen ein 
leichtes sein, das Gerücht zu verbreiten, daß ich etwas 
gegen Mulcahy hatte. Darauf würden mir die Hunnen um 
Mitternacht einen Besuch abstatten. Was da wohl die 
Nachbarn sagen würden? 
Wieder in meinem Büro, wurde ich von Shona per Band 
darum gebeten, sie im Coffee-Shop anzurufen. Ich hatte 
meine Wette gewonnen. Der Klang hirnlosen Disko-Funks, 
das Fauchen und Zischen der Espressomaschine und der 
übliche Küchenlärm leisteten mir Gesellschaft, während ich 
darauf wartete, daß sie endlich an die Strippe kam. 

Shona unterließ es zwar, unsere vorangegangenen 
Meinungsverschiedenheiten zu erwähnen, schlug aber einen 
kühlen Tonfall an, als sie mir erzählte, daß sie Freikarten für 
ein Konzert von Jimmy Barnes ergattert habe. 

»Ich glaube, ich bin über Jimmy Barnes hinaus«, sagte ich. 

»Aber er spielt jetzt Soul.« 

»Weißen Soul«, erwiderte ich spöttisch. 

»Sei nicht so puritanisch! Kommst du nun mit oder nicht?« 

»Okay, ist gebongt.« 

»Hör mal, du brauchst mir keine Gefälligkeiten zu 
erweisen...« 

»Ich verspreche, daß ich auch meinen Spaß haben werde. 
Ist das ein Angebot?« 

Es folgte eine Pause, während derer sie erwog, mir Kontra 
zu geben, dies dann aber als wenig produktiv verwarf. »Gut. 
Wie wär’s, wenn du mich um acht bei mir abholst? Ich hab 
keinen Bock auf die Yorgruppe.« 

»Geht klar, aber da wäre noch eine Kleinigkeit. Es ist 
vielleicht etwas ungünstig, wenn du heute bei mir 
übernachtest.« 

Ein nichts Gutes versprechendes Schweigen senkte sich 
herab. »Ach, wirklich. Und wieso das?« 

»Tracy kampiert bei mir auf der Couch.« 


»Und wer ist Tracy, bitteschön?« 

»Du weißt schon, Tracy.« 

»Sydney, ich habe noch nie etwas von einer Tracy gehört.« 
»Sie ist bloß 'n Backfisch aus einem meiner Fälle«, sagte 
ich. 

»Und dieser Backfisch ist wie alt?« 

»So um die siebzehn, würd ich mal sagen.« 

»Würdest du mal sagen?« 

»Weiß ich.« 

»Und wieso hat sich ein Mädchen im Teenie-Alter bei einem 
Mann einquartiert, der Jahre genug auf dem Buckel hat, um 
ihr Vater zu sein, oder geht mich das nichts an?« 

»Sie hat Angst vor ihrem Stiefvater. Er ist aus Armidale 
runter und jagt hinter ihr her.« 

»Und du wirst sie vor diesem bösen Stiefvater beschützen, 
stimmt’s oder hab ich recht?« 

»Wenn’s denn sein muß«, erwiderte ich. Um die Wahrheit 
zu sagen, hoffte ich immer noch darauf, daß es nicht zu 
einem Showdown kam: Lance war mir eine Nummer zu 
durchgeknallt. Und jünger und fitter als ich. 

»Wieso?« wollte Shona wissen. 

Gute Frage. Es erschien alles zu kompliziert, um es am 
Telefon auseinanderzuklamüsern, und außerdem war ich mir 
nicht sicher, ob ich die passende Antwort wußte. 
»Altruismus«, sagte ich. 

Shona lachte boshaft auf und wiederholte: »Altruismus! Du! 
Bist du sicher, daß du nicht einfach scharf auf sie bist?« 
»Mach dich nicht lächerlich. Sie denkt, daß ich älter als 
Mick Jagger bin.« 

»Tja, sie hat recht. Vergiß das Konzert. Es gibt keine Rampe 
für Rollstuhlfahrer«, sagte sie und knallte den Hörer auf. 
Während mir noch immer die Ohren klingelten, dachte ich 
über das nach, was Shona gesagt hatte. Hegte ich Tracy 
gegenüber lüsterne Gefühle? Ich gelangte zu dem Schluß, 
daß dem nicht so war. Obwohl Tracys Hilflosigkeit meine 
Beschützerinstinkte weckte, hatte unsere Beziehung nichts 
Fleischliches an sich. Tracy war so kratzbürstig wie eine 


Wildkatze. Sie wollte sicher sein, daß man für sie da war, 
und ließ sich dazu herab, zum Schlafen und Essen ins Haus 
zu kommen, aber sobald man sich ihr zu nähern versuchte, 
zog sie sich zurück. Das paßte mir durchaus ins Konzept: Ich 
beschränkte mich darauf, sie zu verpflegen, und tat 
ansonsten so, als existiere sie nicht. 

Da ich mich mißverstanden fühlte, ging ich auf dem 
Heimweg in einen Pub, wo ich zwo, drei Bierchen kippte, im 
Fernsehen die Nachrichten guckte und mit ein paar 
Ortsansässigen den Sieg der Wallabies im World Cup 
diskutierte. Nachdem sie Rugby über Jahrzehnte hinweg als 
Zeitvertreib für Wichsbüchsen verhöhnt hatten, erinnerten 
sich alle diese übereifrigen Fans urplötzlich daran, wie sehr 
sie diesen Sport schon immer gemocht hatten. Es war eine 
wohltuende Abwechslung von dem Gejammere über die 
Wirtschaftslage. Die Römer hatten schon recht: Gebt ihnen 
Brot und Spiele. 

Gegen neun kam eine über schmerzende Beine und 
magere Trinkgelder klagende Tracy von der Arbeit aus dem 
bis spätabends geöffneten Friseursalon zurück, verputzte 
ein Abendessen, das sie sich in einem japanischen 
Takeaway-Restaurant besorgt hatte, und gesellte sich zu mir 
auf die Couch, wo ich mich hingelümmelt hatte und wie 
gebannt Die jungen Wilden verfolgte. War Marlon Brando 
jemals so jung? Oder so schlank? War ich’s? 

»Dieser Marlon Brando ist ja wirklich 'ne Wucht«, sagte 
Tracy. »Was ist eigentlich aus ihm geworden?« 

»Er hat die Kurve nicht gekriegt. Und Fett angesetzt. Was 
sich nach einer großartigen Idee anhört. Schnall dir deine 
Doc-Martens-Stiefel wieder an die Mauken, und ich geb dir 
unten im Cross 'n Schwung Eiscreme aus.« 
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Am nächsten Tag kümmerte ich mich erneut um den 
Spirituosenladen und versuchte herauszufinden, wie Stan 
Milovanovic von seinen Angestellten über den Tisch 
gezogen wurde. Dazu beschattete ich als erstes den 
Lieferwagen. Obwohl der Kurier eine Fahrweise an den Tag 
legte, die einem einheimischen Taxikutscher alle Ehre 
gemacht hätte, ging alles so korrekt vonstatten, daß es 
schon langweilig war, bis er vor einem im Stil der 
Jahrhundertwende gebauten Haus in Haberfield hielt. 
Nachdem er geläutet hatte, kam eine Brünette in hautengen 
Jeans und einem rückenfreien Oberteil an die Tür, 
unterschrieb den Lieferschein, schaute sich verstohlen um 
und warf sich ihm dann in die Arme. 

Nun gibt es zwar kein Gesetz, das den Fahrern von 
Spirituosenläden verbietet, ein Liebesieben zu haben, doch 
dies war genau das Tüpfelchen auf dem i, nach dem ich 
gesucht hatte. Ich notierte mir die Adresse. Eine 
Überprüfung des Lieferzettels würde vielleicht etwas 
Verdächtiges ans Licht befördern. Der Rest unserer Fahrt 
durch die heißen, Ööden Vorstädte verlief ohne besondere 
Vorkommnisse. 

Luther Huck legte in etwa denselben Enthusiasmus an den 
Tag wie ein Kassierer in einer Bank, als ich ihn anrief und 
fragte, ob er Lust hätte, mich auf einer Kneipentour durch 
die Stammlokale der Biker zu begleiten, um Ausschau nach 
Leo Mulcahy zu halten. 

»Hab ich alles schon hinter mir, Alter«, sagte er. 

Die Angst ließ mich wie mit Engelszungen reden: Ich würde 
mich auf gar keinen Fall allein in irgendwelche Kaschemmen 
voller Halsabschneider wagen, um Fragen zu stellen. 
»Luther, ich war gestern im Präsidium und hab bei den 
Bullen vorgefühlt, und Selwyns Verschwinden ist ihnen 
schnurzfurzegal. Bloß weil er 'n Anwohner des Viertels hier 
war, sind sie bereit, ihn in den Wind zu schreiben. Also, ich 
bin’s nicht.« 


Luther seufzte. »Okay, aber wir nehmen mein Auto.« 

Bevor Luther mich abholte, stiefelte ich ins Cross hinauf, um 
nachzusehen, ob sich Leo unter den Bikern befand, die von 
den hellen Lichtern, dem geschäftigen Treiben und der Nähe 
von Typen angezogen wurden, die dämlich genug waren, für 
miese Drogen gutes Geld zu berappen. 

Vor einem Flippersalon und einer Frittenbude stand eine 
Gruppe von sechs oder sieben Bikern, die allmählich Moos 
ansetzten; sie quatschten miteinander und tranken Bier, 
während ihre Alten auf den Soziussitzen hockten und — 
durchaus mit Erfolg — versuchten, einen auf tough zu 
machen. Das Durchschnittsalter der Biker lag um die 
Vierzig: Sie würden bald motorisierte Rollstühle fahren. Man 
konnte massenhaft graue Pferdeschwänze und Zottelbärte 
sehen, und Bierbäuche quollen über Gürtel voller 
Metallbeschläge und speckschillernde jeans. Ihren 
Lederjacken zufolge gehörten sie zum Bushwacker-Club. Sie 
nach den Hunnen zu fragen, wäre auf das gleiche 
hinausgelaufen, als hätte man die Polizei von Queensland 
nach dem Weg in ein Eingeborenenreservat gefragt. 
Dummerweise war es einer der Keulen aufgefallen, daß ich 
sie beluchste. »Hey, Tommo!« schrie sie. »Da treibt sich 
irgendso ne alte Stinkwanze rum. Is vielleicht 'n Polyp.« 
Sofort begannen die übrigen Frauen lauthals Beleidigungen 
zu schreien: Ein paar der Wörter kannte nicht einmal ich. 
Zur Vertreibung der Langeweile ist jedes Mittel recht. Die 
Bushwacker fuhren wie ein Mann herum und begannen sich 
auf mich zuzubewegen. 

Vom Odem der Gewalt angezogen, hatte sich bald eine 
kleine Traube von Schaulustigen gebildet. Meistens 
versumpften sie bloß irgendwo und torkelten auf der Suche 
nach Zoff durch das Cross, aber wenn jemand anderer eins 
auf die Nase kriegte, wollten sie sich das nicht entgehen 
lassen. Deswegen waren sie ja schließlich hergekommen: 
Um zu sehen, wie die andere Hälfte der Bevölkerung lebte — 
und starb. Es half ihnen, ihr sicheres, langweiliges Dasein zu 
ertragen, in dem der Begriff Amüsement ein Fremdwort war. 


Nun mag ich noch nicht einmal faire Kämpfe und erst recht 
keine Massenkeilereien, bei denen es gegen eine Horde von 
Neandertalern mit Schlagringen, ziernägel-strotzenden 
Gürteln, Stahlkappen-Boots und keinerlei sozialem Gewissen 
geht. Als ein in einem rauhen Innenstadtviertel 
aufwachsender Junge hatte ich ums Überleben kämpfen 
müssen, aber ich bin aus der Ubung und habe nichts zu 
beweisen, das sich beweisen läßt, indem man anderen 
Leuten die Fresse demoliert. 

Ich wollte mich verdrücken, merkte aber, daß ich von einem 
wie aus dem Nichts aufgetauchten Stoßtrupp 
sturzbesoffener Rugbyspieler eingekeilt war, die nicht 
zulassen wollten, daß ich ihnen den Spaß verdarb. 

»Nu macht ihn schon alle«, johlten sie. 

Es sollte nicht sein. Vermutlich von einem Ladenbesitzer 
alarmiert, der eine schnelle Auffassungsgabe oder einen 
schwachen Magen hatte und fand, daß Gewalt schlecht fürs 
Geschäft war, kamen zwei Angehörige der Polizeiwache von 
Kings Cross daher und machten sich mit gezückten 
Schlagstöcken daran, das Gesindel auseinanderzutreiben. 
Die Gaffer verzogen sich, die Biker stellten sich wieder auf 
ihren Trottoirabschnitt, und ich blieb so alleine zurück wie 
ein Kormoran auf einem einsamen Felsen im Meer. Der 
Unruhestifter. 

»Ich schätze, Sie machen sich mal besser auf die Socken«, 
brummte einer der Polizisten, der ungefähr wie sechzehn 
aussah. 

Ich hätte beinahe gefragt, ob er alt genug sei, um sich 
einen Waffenschein ausstellen zu lassen, aber es war 
deutlich zu sehen, daß es die beiden in den Fingern juckte, 
jemanden zu verhaften. Man stelle sich den Prestigegewinn 
bei den Mädels vor. Da ich keine Lust darauf hatte, daß man 
an mir ein Exempel statuierte, dankte ich ihnen 
überschwenglich und stahl mich über die Darlinghurst Road 
in Richtung meiner Wohnung davon. Als ich in die William 
Street gelangte, umfing mich lauter Motorenlärm, und der 
Verkehr teilte sich, um den Weg für die Bushwacker 


freizumachen, die ungeachtet der Helmpflicht barköpfig 
dahergebraust kamen, wobei immer zwei nebeneinander 
fuhren und ihre Bräute auf den Soziussitzen hockten wie 

Maskottchen. 

Das erste Hotel, das Luther und ich aufsuchten, war das 
Prince-of-Wales in Erskineville, einem Bezirk im Südwesten 
der Innenstadt. Einstmals ein Slum mit einer langen 
Geschichte ungesetzlicher Akivitäten, wurde Erskineville 
nun von Schwulen bevorzugt, die es schick fanden, in einem 
sanierten Glasscherbenviertel zu wohnen, doch versprengte 
Häufchen des alteingesessenen Prologesocks hielten so 
verbissen die Stellung wie ein Kaugummi an der Sohle eines 
italienischen Markenschuhs. 

Das Prince-of-Wales war die Art von Pub, in dem Kriminelle 
mit ihresgleichen verkehren und bestechliche Polizisten 
herumhängen, die angeblich mit ihren Informanten reden 
wollen, und sein Name tauchte mit schöner Regelmäßigkeit 
in den Untersuchungsberichten der Sonderkommission auf. 
Die Bullen erzählten, daß sie dieser Sorte Pubs die 
Schanklizenz beließen, weil sie so immer wußten, wo die 
Gesetzesbrecher zu finden waren, aber man mag es dem 
flüchtigen Beobachter verzeihen, wenn er Schwierigkeiten 
hat, die einen von den anderen zu unterscheiden. 

Da wir davor ein paar Motorräder stehen sahen, hielten wir 
an und gingen hinein. Es war ein für Sydney typischer 
Arbeiterpub mit einem gallgelben Teppich voller Bierflecken, 
ein paar alten Taperern, die griesgrämig in den Fernseher 
hinter dem Tresen glotzten, und einem Billardtisch, wo 
mehrere muskulöse junge Männer rauchten, tranken und mit 
außerster Konzentration am Poolspielen waren. 

Als Luther und ich eintraten, wurden alle Aktivitäten am 
Billardtisch eingestellt, und eine bedrohliche Stille senkte 
sich herab. Die Poolspieler erstarrten in wachsamen Posen, 
und der Fernseher wirkte plötzlich zu laut. Dies war die Art 
von Pub, wo man entweder ein Stammgast oder ein Fremder 
war, und alle Fremden waren eine Bedrohung. Ein schneller 


Blick in die Runde zeigte, daß weder Mulcahy noch Emmett 
anwesend waren. 

»Möchtste 'n Bier?« fragte ich Luther. 

Er schüttelte den Kopf, und wir dampften wieder ab. Ich 
konnte seinen Standpunkt verstehen. Die Chancen, daß man 
uns im Prince-of-Wales in Ruhe einen zwitschern ließ, lagen 
deutlich unter Null. 

»Was jetzt?« fragte Luther, als er den Trans Am mit 
heulendem Motor in den Verkehr zurückjagte. 
»Wentworthville. Ich will mal 'n Auge auf das Vereinshaus 
der Hunnen werfen!« 

»Wentworthville! Mensch, wir hätten 'n verdammten Flieger 
nehmen sollen.« 

Ich wußte, was er meinte. Wie alle großen Städte bestand 
Sydney aus einer Reihe separater Bezirke mit einem fast 
schon dörflichen Charakter. Leute, die im Herzen der City 
wohnen, betrachteten die weiter draußen gelegenen 
Wohngebiete als terra nullius. Oder die erdabgewandte 
Seite des Mars. 

Auf der langen Fahrt durch die westlichen Vorstädte erzählte 
ich Luther, was seit unserer letzten Begegnung geschehen 
war. 

»Wie lange, sagst du, hat Selwyn für Simmons gearbeitet?« 
fragte er. 

»Zehn Jahre, denke ich.« 

»Und er hat nicht versucht, seinen Aufenthaltsort her- 1 
auszufinden?« 

»Nein.« 

»Seltsam.« 

Durch Nachschauen im Stadtplan machten wir die Straße 
ausfindig, von der mir Margo Reilly erzählt hatte, und 
tuckerten sie entlang, bis wir ein altersschwaches, 
holzverschaltes Häuschen fanden, von dem die Farbe 
abblätterte, und in dessen unkrautüberwachsenem Hof eine 
Schwadron Harley stand. Aus den rammeldicht 
verschlossenen Türen und Fenstern drang Fetengelärme und 
Heavy Metal von der Lautstärke eines Eisenwalzwerks. 


Luther hielt am Straßenrand: »Also?« 

»Jemand hat mir erzählt, daß Leo eine brandheiße Harley 
hat«, sagte ich. »Wenn ich nahe genug herankomme, um 
mir die Bikes anzusehen, weiß ich, ob er da drinnen ist oder 
nicht.« 

Luther grinste. »Na, dann mal los, Sydney.« 

Die Straße war schlecht beleuchtet, aber leer. Ich kam mir 
so exponiert vor wie John Wayne auf einem Höhenzug im 
Territorium eines Indianerstamms. Ich verdrängte den 
Wunsch, die Beine in die Hand zu nehmen und die Flatter zu 
machen, und setzte mich vorsichtig in Bewegung, stieg über 
den Zaun und trat an den Motorrädern vorbei auf die 
heruntergekommene Bretterbude zu. Die Fenster waren dick 
verhängt, aber durch einen Riß in etwas, das an eine 
Abdunkelungsplane zu Luftschutzzwecken erinnerte, 
erhaschte ich einen Blick auf das drinnen ablaufende 
Geschehen. 

Party-Time. Uber einen Fernsehschirm flimmerte etwas, das 
aus der Entfernung wie ein Pornofilm aussah, fette Biker 
flegelten mit Frauen auf dem Schoß in schmuddeligen alten 
Sofas und sSitzgarnituren, und es lief kreischende 
Gitarrenmusik. Ein paar angesäuselte Männer stritten sich — 
über Motorräder oder Waffen, nehme ich an: das ist alles, 
worüber sich Biker je unterhalten und ein Pärchen war 
gerade dabei, es in einer Ecke ungeniert miteinander zu 
treiben. Angegessene Pizzas, Bikermagazine, 
Videokassetten, überquellende Aschenbecher und Bierdosen 
bedeckten jede ebene Oberfläche, und die Luft war blau 
vom Tabak- und Marihuanarauch. Ein Paradies für 
Auspuffproleten und Pottsäue. 

Da ich weder Mulcahy noch Emmett sah, huschte ich in 
gebückter Haltung an den Außenwänden entlang, um durch 
die anderen Fenster zu linsen, aber sie waren fest 
verbarrikadiert. 

Mein Erkundungsgang wurde vom Getröte einer Autohupe 
unterbrochen. Luther. Als ich aufblickte, sah ich, was er 
meinte. Um die Seite des Häuschens kam mit circa sechzig 


Sachen ein weißer Bullterrier gehetzt, in dessen rosa Augen 
ein ebenso grimmiger wie entschlossener Ausdruck stand. 
Ich bin selbst im Idealfall kein großer Freund von 
Vierbeinern, und vor Kampfhunden nehme ich mich ganz 
besonders in acht. Meine Füße reagierten schneller als mein 
Verstand, und ich startete los. In der Hoffnung, den Köter zu 
überrumpeln, rannte ich auf ihn zu. Als ich das Mondlicht auf 
seinen Zähnen glitzern sah, machte ich einen blitzartigen 
Ausfall nach links. Ein alter Rugbytrick. Völlig unbeeindruckt 
wechselte der Hund die Laufrichtung und jagte so 
hemmungslos wie ein Eilzug daher. 

Da sich zwischen mir und meiner Rettung (wie ich dachte) 
nur der Hinterzaun befand, übersprang ich ihn mit einer 
Flanke, bei der ich mir eine Handvoll Splitter einzog, und fiel 
prompt durch das Maschendrahtdach eines Hühnerstalls. Ich 
prallte auf eine Wasserschüssel, die umkippte und ihren 
nassen Inhalt über meine Hose ergoß, und landete inmitten 
von Matsche und Hühnerdreck auf dem Arsch. 

Empörte Orpingtons stoben gackernd und um sich hackend 
auseinander, aber die Federn flogen so richtig, als der 
Bullterrier wie ein mit \Wärmesensoren ausgestatteter 
Marschflugkörper hinter mir hereingeschossen kam. Die 
aufgeweichte Glitschpampe ließ ihn ins Schleudern geraten, 
und er rumste mit Achokaracho und einem befriedigend 
dumpfen Knall gegen die Wand. Während er benommen den 
Kopf schüttelte, riß ich die Maschendrahttür auf und schlug 
den Rahmen, kaum hinausgeflitzt, wieder hinter mir zu. Der 
Köter warf sich belfernd dagegen. Geifer flog. 

Als ich durch den Hof auf die Straße und die Freiheit 
zustürmte, polterte ein mit einem Gewehr bewaffneter alter 
Mann über die Hintertreppe eines Einfamilienhauses herab, 
spannte den Hahn und legte auf meinen Unterleib an. 

»Hab ich dich Bikerbastard endlich erwischt!« brüllte er. 

Ich wollte erklären, daß ich ein respektabler Geschäftsmann 
sei, bekam aber nicht genügend Luft. Der Hund erneuerte 
seine Attacke auf die Maschendrahttür. Der kauzige Alte 
zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mich 


in den Hunnenhimmel zu befördern, und dem Vergnügen, 
dem Bullterrier das Fell über die Ohren zu ziehen. Ich hatte 
so ein Gefühl, daß sie alte Feinde waren. Zu meinem Glück 
entschied er sich für sein Federvieh. 

Sobald seine Aufmerksamkeit nachließ, startete ich wieder 
los. Luther war einmal um den Block gefahren, und der 
Trans Am wartete mit offener Beifahrertür und orgelndem 
Motor. Ich ließ mich keuchend hineinfallen, und wir zischten 
mit affenartiger Geschwindigkeit ab. 

»Und?« fragte Luther. 

»Und was?« erwiderte ich, als ich wieder halbwegs bei 
Atem war. 

Er sah mich kurz aus den Augenwinkeln an. »Ich dachte 
immer, ein guter Hahn würde nicht fett.« Luther war noch 
nie so nahe daran gewesen, einen Witz zu reißen. 

»Sehr komisch«, stieß ich mit zusammengebissenen 
Zähnen hervor. 

»Mulcahy da?« 

»Nein.« 

»Gut, ich könnte 'n Bier gebrauchen. Ich bin so ausgedörrt 
wie ?n Alki beim Aufwachen.« Er rümpfte angewidert die 
Nase. »Da bist du ja wirklich voll in die Hühnerkacke 
getappt, Sydney«, sagte er und lachte. 

Ich hasse Leute, die über ihre eigenen Witze lachen. 
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Auf dem Weg in die Kneipe hatten wir an einer Tankstelle 
gehalten, damit ich den gröbsten Dreck abwaschen konnte. 
Ich gelangte zu dem Schluß, daß meine Hose ihren letzten 
Auftritt gehabt hat. Es erschien mir nicht ganz fair: Sie war 
nur gut sieben Jahre alt. 

In eine zum Teil mit Industriebetrieben bebaute Gegend in 
Revesby geklotzt, war The Barn einer jener riesigen, 
anonymen Komplexe, die einzig und allein dem Konsum 
alkolholischer Getränke geweiht sind. Die Tradition des 
Frömmlertums, die Sydney mit dem Kaplan der ersten 
Gefangenenflotte erreichte, hatte aus dem Trinken ein 
schändliches Laster gemacht, und dieses Vorurteil spiegelte 
sich in der Einrichtung der Pubs wider, die so abweisend, 
trostlos und ungemütlich zu sein hatten, wie es nur irgend 
ging. Wenn man denn schon vorhatte, sich wie ein Schwein 
zu benehmen, würden sie verdammt noch mal sicherstellen, 
daß man es in einem Koben tat. Ich schätze jedoch, daß dies 
im Hinblick auf den Umsatz durchaus seinen Sinn hatte: Man 
mußte sich schnell betrinken, um es auszuhalten. 

Wir hielten auf dem Parkplatz des Lokals, und ich stieg aus, 
um mich nach Leos Motorrad umzusehen. Es war nicht da, 
aber ich wollte etwas trinken, und Luther ließ sich 
breitschlagen. 

In einer Bar mit Brandeisen und allerlei absonderlichen 
landwirtschaftlichen Gerätschaften an der Wand, einem 
Pooltisch und auf 110 Dezibel hochgefahrener Country-und- 
Western-Musik erspähten wir eine Gruppe von Hunnen und 
versuchten uns unauffällig in eine dunkle Ecke zu drücken. 
In dem Schuppen war es so schummrig wie in einem 
Nachtclub, mit Ausnahme des rauchumwaberten 
Billardtisches, der es in punkto Ausleuchtung mit einem 
Filmset aufnehmen konnte, obwohl ich nirgendwo unter den 
Spielern Paul Newman sah. Als sich meine Augen an das 
Dunkel gewöhnt hatten, schaute ich mich nach einem 
vertrauten Gesicht um — und fand eines. Wer da gerade an 


den Pooltisch trat, war niemand anderes als Leo Mulca-hys 
Adjutant, Emmett. 

Ich gab Luther einen Knuff. »Das ist Mulcahys 
Stiefelputzer.« 

»Nach einer knallharten Nummer sieht mir der ja nicht 
gerade aus«, sagte Luther. 

»Zwei gegen...«, ich zählte, »... acht. Plus alle die, die bei 
einer Klopperei nicht widerstehen können.« 

»Tja, Sydney, vielleicht sollten wir im stillen Vorgehen.« 

Ich checkte im stillen die Räumlichkeiten ab. Vom 
Billardtisch aus gesehen, waren sowohl das Klo als auch der 
Ausgang auf der anderen Seite des Tresens. Wenn Emmett 
eine schwache Blase hatte, bot sich uns da vielleicht eine 
Möglichkeit. »Irgendwann muß er zum Pinkeln«, sagte ich. 
Luther nickte. »Klasse Idee, Sydney.« 

Da es unerträglich nach Rauch, Desinfektionsmitteln, 
Körperausdünstungen und den bierdurchtränkten Teppichen 
stank, atmeten wir so flach wie möglich und saßen für eine 
Zeitspanne über unseren Bieren, die ein Jahr zu dauern 
schien. Ich nutzte die Gelegenheit, um Splitter aus meiner 
Hand zu pulen und die letzten versteckten Hühnerfedern in 
meinen Klamotten aufzuspüren. Bis auf eine Rempelei am 
Billardtisch passierte nicht viel, obwohl ich beim Eintreten 
einer gut einsachtzig großen Rothaarigen in einem 
Ledermini schon dachte, ich hätte Luther zum letzten Mal 
gesehen. 

»Geht dir da keiner hoch?« fragte er. 

»Zu Üppig.« 

»Nicht für mich. Ich mag 'ne ordentliche Handvoll.« 

Wir waren beim dritten Bier angelangt, als Emmett endlich 
dem Ruf der Natur folgte. Sobald er hinter der Tür 
verschwand, auf der für alle des Lesens nicht Mächtigen ein 
weißer Plastikcowboy angebracht war, setzten wir ihm nach. 
Drinnen gingen wir zu beiden Seiten von Emmett in 
Stellung, der gerade in den Ablauf strullerte und daher mehr 
oder minder wehrlos war. 


Ein kriegsgestählter Teenager am anderen Ende der 
Pißrinne blickte uns erschrocken an, ratschte seinen 
Reißverschluß zu und war auch schon verschwunden. 

»In letzter Zeit was von Leo — 'tschuldigung, Mr. Mulcahy 
— gehört, Emmett?« fragte ich. 

Verblüfft begann Emmett sich umzudrehen. Ich trat zurück, 
damit ich nicht abgespritzt wurde. Als er merkte, daß er 
noch immer sein bestes Teil in Händen hielt, verharrte er in 
der Bewegung und steckte es weg. Als er die Fassung 
wiedergefunden hatte, schnarrte er: »Wen interessiert das 
schon?« 

»Mich«, sagte Luther. 

»Fick dich ins Knie«, zischte Emmett und versuchte 
zwischen uns hindurch zur Tür zu wetzen. Luther war zu 
schnell und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Emmett stockte, 
als er sich Luthers massiger Gestalt und steinernem Blick 
gegenübersah; dann bekam er wieder Luft und fing an, um 
Hilfe zu schreien. 

Luther blickte mich fragend an. »Wir nehmen ihn mit«, 
sagte ich. 

Während Luther Emmett mit der einen Hand die Arme auf 
den Rücken preßte und mit der anderen seinen großen 
Mund zunhielt, riß ich die Toilettentür auf, und wir stürmten 
mit dem Biker als Schutzschild zum Lokalausgang. Wir 
waren fast draußen, als Emmett Luther in die Hand biß. 
Luther fluchte und zog die Hand zurück, und sein 
Gefangener begann erneut, lauthals um Hilfe zu rufen. 

Nun ging’s ums Ganze. Ich vorneweg und Luther mit 
Emmett im Schlepp hintendrein wischten wir, von 
queueschwingenden Motorradfreaks verfolgt, auf den 
Parkplatz hinaus. »Die Schlüssel! Die Schlüssel!« brüllte ich. 
Luther schaffte es irgendwie, eine Hand freizubekommen, 
fand seine Schlüssel und warf sie mir zu. Ich rannte voraus 
und öffnete den Trans Am, stürzte mich hinter das Lenkrad 
und warf den Motor an. Luther und Emmett plumpsten auf 
die Rückbank, und wir legten, Millimeter vor dem lärmenden 
Pack, einen Kavaliersstart hin. 


Als Emmett nicht zu krakeelen aufhörte, verpaßte ihm 
Luther einen leichten Schlag in die Nierengegend und sagte: 
»Genug.« Emmett war auf der Stelle still. Wie kommt es, 
daß niemand meinen Befehlen denselben Gehorsam leistet? 
Vielleicht habe ich einfach keine Autorität. 

Kidnapping ist nicht besonders spaßig, wenn das Opfer 
einen Brodem wie ein Stinktier verströmt. Ich vergaß 
Emmetts Duftnote jedoch schlagartig, als ich in den 
Rückspiegel blickte und sah, daß uns eine Motorradeskorte 
der Hunnen auf den Fersen war. Luther, der den Hals aus 
dem Rückfenster reckte, sagte: »Nun drück schon endlich 
auf die Tube, Mensch. Du zuckelst ja noch schlimmer als 'ne 
Klosterschwester.« 

Er war offensichtlich noch nie mit einer Klosterschwester 
gefahren, aber ich unterließ es, ihn aufzuklären; ich hatte 
alle Hände voll damit zu tun, unseren Vorsprung vor der 
Meute zu halten. Die Hunnen waren klar im Vorteil; sie 
kannten die Gegend, und ihre Bikes waren schneller und 
wendiger als Luthers amerikanischer Panzerkreuzer. Sie 
hingen an uns wie die Kletten, aber solange ich an keiner 
Ampel hielt, schaffte ich es so gerade, ihnen immer um eine 
Nasenlänge voraus Zu sein. 

Der häßliche Klang von Blech auf Metall störte mich in 
meiner Konzentration. »Verflucht, was ist das?« fragte ich. 
»Die Kotzpfropfen schmeißen mit Bierbüchsen auf uns«, 
kam es knurrend aus Luthers Mund zurück. »Wenn ich die je 
in die Finger kriege, reiße ich ihnen die Arme aus.« 

Ich stellte das nicht in Zweifel. Der Trans Am war Luthers 
Augapfel, die einzige Sache in seinem Leben, die bei ihm 
normale menschliche Gefühle wachrief. 

Wie sich herausstellte, bekam ich nie eine Chance 
herauszufinden, was Luthers Kiste alles draufhatte. Die 
Verfolgungsjagd nahm ein schmähliches Ende, als ein in 
entgegengesetzter Richtung fahrender Wagen plötzlich 
seine Sirene einschaltete, mit quietschenden Reifen eine 
Kehre machte und sich der PS-Kavalkade anschloß. 


»Bullen«, schrien wir unisono, gegen einen gemeinsamen 
Feind vereint. 

Die Hunnen, die lange Erfahrung darin hatten, vor 
Polizeiautos zu fliehen, verstreuten sich an der nächsten 
Kreuzung blitzartig in alle Richtungen, so daß als unser 
einziges Geleitfahrzeug der Streifenwagen übrigblieb. 
»Scheiße, was mache ich jetzt?« fragte ich, während ich im 
Geiste die Liste meiner Vergehen durchging: überhöhte 
Geschwindigkeit, eventuell Alkohol am Steuer, 
Menschenraub... 

»Fahr an die Seite«, sagte Luther. 

»Und was ist mit der Dünnpfiffvisage da?« fragte ich. 

»Die Dünnpfiffvisage überlaß nur mir.« 

Der Polizist, der ans Fenster gestiefelt kam, war diesmal 
kein sechzehnjähriges Bürschchen, sondern groß, athletisch 
und dunkelhaarig; seine schwarzen Augen waren so 
ausdruckslos wie neolithische Kiesel, und sein 
Oberlippenbärtchen wies ihn als klassischen analen Horter 
aus. 

»Aussteigen!« befahl er, und ich gehorchte. 

Ich setzte eine betont unterwürfige und unschuldige Miene 
auf, als ich ihm meinen Führerschein überreichte und dabei 
zusah, wie er damit zum Streifenwagen ging und 
nachprüfte, ob ich gesucht werde. Ich hätte ihm die Mühe 
ersparen und versichern können, daß ich weder gesucht 
noch besonders gefragt war. Er kam zurück, händigte mir 
meinen Führerschein wieder aus und seufzte: »Wissen Sie 
eigentlich, was die zulässige Höchstgeschwindigkeit in 
einem Wohngebiet ist?« 

»Sechzig«, sagte ich. 

»Wissen Sie, wie schnell Sie waren?« 

Ich zuckte die Schultern. »Wir wurden von einer Horde Biker 
verfolgt. Ich hatte keine Zeit, um auf den Tacho zu 
schauen.« 

»Und wieso, denken Sie, würde eine Horde Biker — von 
denen ich übrigens weit und breit nichts entdecken kann — 
Sie verfolgen?« 


Ich blickte beiläufig über die Schulter, um mir einen 
Eindruck davon zu verschaffen, wie die Dinge im Trans Am 
standen. Zu meinem Erstaunen hockte Emmett 
mucksmäuschenstill auf dem Rücksitz, hielt seine wäßrigen 
Augen gesenkt und versuchte möglichst wenig aufzufallen. 
Bis auf seinen stechenden Körpergeruch gelang ihm das 
auch. 

»Äh, ich glaube, ihnen hat unser Aussehen nicht gefallen«, 
erwiderte ich aufs Geratewohl. 

»Meinen Sie nicht, es könnte vielleicht daran gelegen 
haben, daß sie dachten, dieses Gefährt...« — er stieß mit 
dem Fuß gegen den breiten Reifen des Trans Am — »... 
gehörte irgendeinem halbstarken Bleifußrowdy?« 

»Officer, ich bin zu alt, um ein halbstarker Bleifußrowdy zu 
sein«, antwortete ich, um die Form zu wahren. 

Falsch. »Genau das denke ich doch auch, Mr. Fish. Wir 
haben hier auf unseren Straßen keinerlei Bedarf an 
vertrottelten alten Knackern aus Darlinghurst. Ich will weder 
Sie noch dieses... Ding je wieder in meinem Amtsbereich 
sehen.« 

Er drückte mir einen Bußgeldbescheid über 130 Dollar in 
die Hand. Von den beleidigenden Außerungen und dem 
Strafzettel tief in meinem inneren Empfinden verletzt, 
dachte ich: Leck mich, Selwyn. Leck mich, Leo Mulcahy, und 
leck mich, Emmett. 

Der Polyp war noch nicht fertig. Er streckte den Kopf durch 
das Rückfenster und blaffte: »Ausweise, bitte.« 

Luther und Emmett zückten ihre Führerscheine so flink und 
gefügig wie die Schülerinnen eines Mädchenpensionats. Ich 
wünschte, ich hätte das auf Video. Als Emmett sich bewegte 
und seine Achseln freilegte, zuckte der Polizist zusammen 
und zog den Kopf zurück. »Allmächtiger Gott«, stieß er kaum 
hörbar hervor, um sich dann lautstark zu räuspern und 
auszuspucken. »Habt ihr irgend etwas Totes da drin?« 

Da er uns genügend Unannehmlichkeiten bereitet hatte, 
um seine Überlegenheit unter Beweis zu stellen, kehrte er 


zum Streifenwagen zurück, und sein Fahrer donnerte in 
einem Schotterhagel davon. 

»Arschlöcher«, bemerkte Emmett emotionslos: Biker und 
Bullen sind wie Hund und Katz. 

Als ich mich wieder hinter das Lenkrad klemmte, sagte ich: 
»Du warst schrecklich wortkarg, Emmett. Schiß vor den 
Bullen?« 

»Klar«, sagte Luther und hielt einen oben verschließbaren 
Zellophanbeutel hoch. 

Ich nahm ihn, steckte den Finger hinein und kostete: 
Lupenreines Speed, wenn meine Erinnerung an die langen 
Stunden, die ich unter Zuhilfenahme dieses 
Hallowachpülverchens an der Uni durchgebüffelt hatte, nicht 
trog — und genug davon, um Emmett jede Menge 
Schwierigkeiten einzubrocken. Ich gab Luther den Beutel 
zurück, und während er ihn einsteckte, sagte ich: »Emmett, 
ich bin gerade 130 Piepen losgeworden und etwas stinkig. 
Und ich hab dich und deine Faxen langsam bis hier. Was 
weißt du über Selwyn Dixon?« 

Da Emmett nicht schnell genug antwortete, führte Luther 
an seinem Wirbel- und Bandscheibensystem einen kleinen 
chiropraktischen Eingriff vor. Das Ergebnis war ein kurzer, in 
ein Stöhnen übergehender Aufschrei, dem ein Schwall von 
Worten folgte. 

»Nichts, Himmel noch mal. Ich hab noch nie was von nem 
Selwyn Dixon gehört. Wer zum Henker soll 'n das sein?« 

»Er ist 'n alter Kerl, der vermißt wird. Er hatte eine Seite 
von einem der Abreißblöcke aus dem Crash Through bei 
sich, also muß er an irgendeinem Tag auch dort gewesen 
sein. Wir wollen wissen, wann.« 

»Ich hab in der Werkstatt nie irgend 'n alten Typen 
gesehn«, erklärte Emmett feierlich. »Ehrlich wahr.« 

»Wie ist er dann an den Notizzettel gekommen?« fragte ich. 
»Ich hab keinen beschissenen Schimmer, Kumpel«, 
erwiderte Emmett in einem verspäteten Versuch, freundlich 
zu sein. 


»Vielleicht kann es uns dann ja Mr. Mulcahy sagen. Wo hält 
sich Mulcahy übrigens auf?« 

Emmetts Frettchengesicht nahm einen verschlagenen 
Ausdruck an: Ich hatte da soeben geheiligte Erde betreten. 
Den Überlieferungen der Hunnen zufolge wollte Emmett 
lieber sterben als seinen Anführer verraten. Ich fiel nicht auf 
dieses ganze Biker-- und Diebesgewäsch von wegen 
Kameradschaft und Loyalität herein. Jeder hat seinen Preis. 
»Ich weiß nich, wo Doggy steckt. Hab ihn seit 'n paar Tagen 
nich gesehen«, sagte er. 

»Doggy — so nennst du Mulcahy also?« fragte ich. Der 
einzige andere Doggy, den ich kannte, trug diesen Namen 
wegen der Gardemaße seines Pillermanns. Bei Mulcahy war 
es wahrscheinlich purer Größenwahnsinn. 

»Yeah, wir haben alle 'n Clubnamen«, antwortete Emmett 
mit einem Brummen. 

»Ach, tatsächlich?« fragte Luther. »Und wie ist deiner — 
Frettchen?« 

»Shadder.« 

Natürlich: Schatten. Emmett war der geborene 
Gefolgsmann. Ich kam wieder zur Sache. »Was mit anderen 
Worten heißt, daß du seinen Aufenthaltsort kennst. Stimmts, 
Shadder?« 

In den kleinen Augen des Bikers flackerte Trotz auf, und er 
versuchte eine entschlossene Miene aufzusetzen, obwohl 
seine vorstehenden Zähne die Wirkung ziemlich verdarben. 
Da mir diese ganze Solidaritäskacke mit der Zeit auf den 
Keks ging, nickte ich Luther zu, worauf er Emmetts Arm 
einen kleinen Stoß nach oben gab, der den Biker mit dem 
plötzlichen Verlangen erfüllte, sich uns anzuvertrauen. Leo 
verbarg sich anscheinend in einem Haus in Erskineville. Ich 
schaltete die Zündung ein und lenkte das Auto in Richtung 
Stadt. 

»Wieso hält Leo sich versteckt?« fragte ich. 

Emmett rieb sich den Arm und bockte. Als Luther 
melodramatisch seufzte, entschied er sich gegen einen 


frühen Märtyrertod und brabbelte: »Er denkt, er kommt als 
nächster dran.« 

»Nach Wally Greely, meinst du?« 

»Yeah.« 

»\Wer ist hinter ihm her?« 

»Keine Ahnung.« 

»Warum glaube ich dir bloß nicht, Emmett?« sagte ich, und 
Luther verdrehte ihm erneut den Arm. 

Emmett stieß einen Schrei aus und sagte: »Ich weiß es 
nicht, verfotzter Fickkram. Ich weiß nur, daß es irgendwas 
mit 'm Auto zu tun hat.« 

»Einem gestohlenen Auto?« 

»Genau. Das ist alles, was er gesagt hat. Er sagte, wenn ich 
es irgend jemandem flüstre, bricht er mir den Hals.« 

»Tja, vielleicht verraten wir ihm das Vögelchen ja nicht«, 
sagte ich. »Vielleicht aber schon. Wenn ich du wäre, würde 
ich mich langsam in die Büsche schlagen. Und zwar sofort.« 
Mit diesen Worten hielt ich in einem Industriegebiet, wo es 
Meilen bis zur nächsten Telefonzelle waren, und Luther 
öffnete die Tür und beförderte Emmett mit einem Fußtritt 
hinaus. Beim \Wegfahren konnte ich im Rückspiegel sehen, 
wie er am Straßenrand saß, uns einen Fucker zeigte und 
wüste Beleidigungen nachschrie. 

»Was glaubst 'n, was er da grade sagt?« fragte Luther, der 
wieder auf dem Beifahrersitz saß, wo es denn doch 
komfortabler war als hinten auf der Rückbank. 

»Dankt uns wahrscheinlich fürs Mitfahren.« 

»Ich hätt ihm fürs Ausräuchern des Autos ’n bißchen Bares 
abknüpfen sollen.« 

»Sei nicht so gierig«, sagte ich. Er würde keine fünf Minuten 
brauchen, um das Speed im Cross loszuschlagen. Ich war 
der einzige in diesem Fall, der umsonst arbeitete. 

Da es Zeit für Luthers Schicht im Ridge war, wo man ihn 
dafür bezahlte, Besoffene zu schikanieren, setzte ich ihn in 
Kings Cross ab. 

»Mein Auto«, sagte er. 


»Mensch, man könnte meinen, daß es ?n verdammter 
Lamborghini ist«, meckerte ich, stieg aber aus und gab ihm 
die Schlüssel. 

Immer noch total high von dem Adrenalinausstoß, den die 
Verfolgungsjagd bei mir bewirkt hatte — ich begriff jetzt, 
warum die Polizei sie trotz aller Verluste an Menschenleben 
so schätzte — , boxte ich mich durch die Horden geschäftig 
herumflitzender Schwachköpfe zu meiner Wohnung, um den 
Valiant zu holen. Dann fuhr ich durch die Stadt nach 
Erskineville, um Leo Mulcahy aufzutun. Es herrschte noch 
immer dichter Verkehr, da die meisten Leute jetzt auf dem 
Heimweg waren. 

Die Adresse, die uns Emmett genannt hatte, erwies sich als 
ein fast völlig verfallenes Reihenhaus in einer baumlosen 
Straße, in der es wie in einem Notstandsgebiet aussah. Von 
einer 69er Shovelhead war weit und breit nichts zu sehen, 
und als ich aus meinem Auto ausstieg und mir das 
unbeleuchtete Haus näher anschaute, merkte ich, daß es 
offenkundig verlassen war. Zu diesem Zeitpunkt war die 
Aufregung abgeebbt, und in mir machten sich Erschöpfung 
und eine gewisse Gereiztheit breit. Ich trat gegen die 
Vordertür, was irgendwo einen Hund zum Bellen brachte, 
und fuhr wieder zurück. 
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Am Samstag nahm ich mir frei und verbummelte den Tag 
mit Zeitunglesen und Schlafen. Tracy kam gegen zwei von 
der Arbeit zurück, warf ein paar Sachen in ihren Rucksack 
und zog wieder ab. Ich dachte für einen verrückten Moment, 
sie zöge aus, aber die meisten ihrer Habseligkeiten, die im 
Badezimmer jede plane Fläche bedeckten und sich wie 
grüner Schleim aus dem All im Wohnzimmer ausbreiteten, 
waren immer noch da. 

Am Samstagabend fläzte ich mich glücklich vor den 
Fernseher und guckte zum achten Mal Klute (wobei mir zum 
erstenmal auffiel, daß das schöne Mädchen bei dem Round- 
up am Anfang Veronica Hamel war, die in diesem Film älter 
aussah als zehn Jahre später in Hill Street Blues). 

Ganz in Jane Fondas üble Machenschaften vertieft, schaffte 
ich es, den Lärm im Gang vor meiner Wohnung zu 
ignorieren, bis jemand an die Tür zu hämmern begann. 
»Hölle und Teufel, wer ist da?« schrie ich liebenswürdig, 
sicher hinter einem Einriegelschloß. 

»Lance, du Scheißkerl! Tracys Vater! Mach die verdammte 
Tür auf oder ich trete sie ein.« 

Was er dann auch prompt versuchte. Ich trat aufgebracht 
zur Seite, ließ die Tür mit einem jähen Ruck auffliegen und 
sah zu, wie Lance in mein Apartment gesegelt kam. Er 
knallte der Länge nach auf den Boden, sprang aber wie ein 
Schachtelteufel sofort wieder auf und ging mit geballten 
Fausten in Boxstellung. 

»Schluß jetzt, du beknackter Saftarsch!« brüllte ich und hob 
die Hände, um mein Gesicht abzuschirmen. 

»\WNo ist sie?« schrie Lance. 

Tracys Stiefvater war jünger und fitter als ich, doch ich war 
schwerer und nicht halb so blau. Schließlich landete ich mit 
etwas Glück einen Bauchschwinger, und er sackte 
unversehens zusammen, wie ein Reifen, aus dem man die 
Luft rausgelassen hat. Als sein Gesicht eine bedrohlich 
wachsweiße Färbung annahm, zerrte ich ihn hoch, schubste 


ihn ins Badezimmer, machte die Tür zu und versuchte nicht 
auf die Geräusche zu hören, die er dort drinnen von sich 
gab. 

Lance kam als neuer Mensch aus dem Bad zurück. Seine 
Aggressivität war zum Großteil verflogen, und er begann 
sich selber leid zu tun. Kaum hatte er es sich in einem 
meiner skandinavischen Sessel aus den Siebzigern so 
bequem wie möglich gemacht, fing er auch schon an, mich 
mit seinen Kümmernissen zu ergötzen. Bewahrt mich vor 
trübsinnigen Suffköpfen, dachte ich, als Lance mir erzählte, 
wie schwer es für die Arbeiter sei, in der Rezession über die 
Runden zu kommen, seine Frau runterputzte, weil sie 
schwanger geworden war und ihm ihre Sklavendienste 
verweigerte, und darüber herzog, wie undankbar sich Tracy 
nach allem zeigte, was er für sie getan habe. 

An diesem Punkt riß mir die Geduld, und ich rief 
dazwischen: »Wie ihr ab und an ’'n Veilchen zu verpassen, 
eh, Lance?« 

»Es war zu ihrem eigenen Besten. Jan hat Tracy total 
verwildern lassen, als der Vater des kleinen Miststücks 
stiften gegangen ist. Sie hat immer pampige Antworten 
gegeben. Und außerdem hab ich sie sowieso nie angerührt. 
Wenn sie das behauptet, lügt sie.« 

»Erzähl mir doch keinen Scheiß«, sagte ich. »Ich war in 
Armidale. Ich hab das blaue Auge gesehen.« 

»Was schert 'n dich das überhaupt?« sagte er. »Bist du 
irgend so 'n alter Perversling, oder was?« 

Das schlug dem Faß den Boden aus. Es war einfach 
unmöglich, vernünftig mit diesem Vollidioten zu reden. Ich 
sprang auf, packte sein dreckiges T-Shirt, hievte ihn hoch 
und begann ihn in Richtung Tür zu schleifen. Lance schrie 
wie am Spieß und trat mit den Füßen um sich, und jemand 
in der Nachbarwohnung hämmerte an die Wand. Bald 
würden die Bullen da sein. 

Während ich mit dem Schloß kämpfte und Lance 
festzuhalten versuchte, öffnete sich die Tür. In dem Getöse 
hatte ich den Schlüssel nicht gehört. Es war Tracy, in der 


Begleitung von Blush. Wir beide hatten Blush — eine 
Tänzerin in einer berühmten Transvestitenrevue — 
kennengelernt, als ich den Mörder ihrer Freundin Paula 
Prince jagte, der hermaphroditischen Vorsitzenden der 
Hurengewerkschaft. 

Tracy klappte die Kinnlade runter. Ich ließ Lance fallen, der 
auf den Boden plumpste, sich dann aber aufsetzte, um seine 
Stieftochter anzustarren. Ich muß zugeben, daß ich auch ein 
bißchen starrte. Tracy trug einen knallengen schwarzen 
Body, Netzstrümpfe, die von einem Strapsgürtel aus 
schwarzer Spitze gehalten wurden, und hochhackige Pumps 
mit Pfennigabsätzen. Ihr Gesicht war so bemalt, daß es wie 
das einer Katze aussah, Schnurrhaare mit einbegriffen, und 
von ihrem keck-kessen Hintern baumelte ein langer 
Schwanz herab. Ihr platinblondes Haar war mit Gel an den 
Kopf geklatscht und nach unten gekämmt wie das eines 
Vamps in den Filmen aus den Dreißigern. 

»Lance«, quiekste diese kleine Mieze. 

Blush prunkte in Goldlame und hatte ein Dekollete, das den 
Gesetzen der Schwerkraft hohnsprach und ein ganzes Stück 
bis unter den Nabel reichte. Ihr abwegig rotes Haar war zu 
einer Lockenmähne a la Dolly Parton auftoupiert, und sie 
trug mehr Kriegsbemalung als Sitting Bull. 

»Das ist also Lance«, sagte Blush, während sie ihm die 
rassiermesserscharfe Spitze ihres goldenen Stöckelschuhs 
sachlich-kühl in den Oberschenkel stieß. 

Lance sprang auf und stürzte auf Tracy zu. Ich wehrte ihn 
ab, drehte ihn herum und führte ihn wieder zu seinem Stuhl. 
»Hinsetzen!« 

Er versuchte aufzustehen, und ich schubste ihn zurück. 

»Ach, jetzt hör schon endlich auf, Lance, du blöder 
Scheißer, du«, sagte eine gelangweilte Stimme: Es war die 
von Tracy. 

Das Gesicht von Lance nahm einen seltsamen Ausdruck an, 
und er sank in sich zusammen. Er hatte diesen Tonfall noch 
nie aus dem Mund von Kleintracy gehört, und ich ebenfalls 
nicht. Der Anblick ihres dreckigen, betrunkenen und von 


jemand so Nutzlosem wie mir überwältigten Feindes hatte 
für das Selbstvertrauen des Mädchens Wunder gewirkt. 

»Was ist das eigentlich für ein Aufzug?« fragte ich, als sie 
sich auf die Couch fallen ließ. 

»Wir waren auf dem Sleaze Ball und haben uns den Arsch 
abgetanzt«, rief Blush aus der Küche, wo sie sich gerade am 
Kühlschrank bediente und eine Dose Bier herausnahm. Die 
Augen von Lance schwenkten zur Küchentür, aber als er die 
aufgedonnerte Blush darin auftauchen sah, schien es ihm 
die Sprache zu verschlagen. Blush kann manchmal so sein. 

»Ihr seid früh zurück«, sagte ich. 

»Na ja, Nick... äh, das ist mein Freund... ging’s nicht so 
gut.« 

»Hat 'n bißchen zuviel Ecstasy eingeworfen, willst du wohl 
sagen?« fragte ich unfreundlich. 

Tracy schenkte mir keine Beachtung. »Drum ist er heim.« 

»Er war jenseits von Gut und Böses, sagte Blush. »Wir 
hatten höllische Schwierigkeiten, ihn in ein Taxi zu 
verfrachten.« 

Tracy konterte. »Und Blush hat niemanden aufgerissen, 
also haben wir uns auch verdrückt.« 

Der Sleaze Ball war eines der wichtigsten gesellschaftlichen 
Ereignisse in der homosexuellen Szene von Sydney. Er 
diente zur Geldbeschaffung für die ungemein populäre 
Mardi-Gras-Parade der Schwulen und Lesben, und es gab 
dort ausgeflippte und knappe Fummel, genügend Alkohol 
und Drogen, um eine kleine Rakete auf die Venus zu 
schießen, und sowohl auf der Tanzfläche als auch bei der 
Pärchenbildung laszive Posen en masse. 

»Wie war’s?« fragte ich Blush, da mir einfiel, daß im 
vergangenen Jahr ein paar ungeladene Heteros für Probleme 
gesorgt hatten. 

»Sie haben Gott sei Dank ein paar \Wachmänner 
angeheuert, um die Schwuchtelklatscher abzuschrecken, 
aber die Wogen gehen schon seit einigen Wochen ziemlich 
hoch. Der harte Kern der Lesben hat überfallartig die 
Leitung des Organisationskomitees übernommen und den 


Eintrittspreis auf fünfzig Dollar festgesetzt. Ich bitte dich, 
fünfzig Dollar in einer Rezession! Ich war immer eine 
überzeugte Feministin, aber das ging denn doch etwas zu 
weit...« 

Lance interessierte sich nicht für Schwulenpolitik. »Was 
zum Teufel ist der Sleaze Ball?« fragte er. 

Blush nahm einen tiefen Schluck Bier, starrte ihm direkt in 
die Augen und sagte: »Ich schätze, das würdest du nicht 
mal kapieren, wenn ich es dir erkläre, Darling.« 

»Lance weiß mit Schwuppis bestens Bescheid. Als Junge in 
Lismore hat er jede Menge Homos und Hippies aufgemischt, 
stimmt’s, Lance?« stichelte Tracy. 

Lance rückte unbehaglich hin und her und wurde rot. Er war 
nach Sydney gekommen, um sich ein einfältiges Landei 
vorzuknöpfen, und wußte nicht, wie man mit einer 
ausgebufften Großstadtpflanze umspringt. 

»Wie geht’s Mum?« fragte Tracy. 

»Sie kann jeden Tag entbinden«, sagte Lance. »Deswegen 
will sie ja auch, daß du nach Hause kommst.« 

»Das will sie nicht. Ich hab mit ihr telefoniert. Du willst, daß 
ich heimkomme.« 

Die Augen von Lance verengten sich, als er zu einem 
neuerlichen Angriff ansetzte. »Wenn das Baby kommt, muß 
ich jemand einstellen, der mir zur Hand geht. Das können 
wir uns nicht leisten.« 

»Bullshit«, sagte Tracy angewidert. »Du hast mich doch 
bloß an dieser verdammten Zapfsäule schuften lassen, 
damit du das Geld dafür rausschmeißen konntest, mit 
deinen bescheuerten Kisten Beschleunigungsrennen zu 
fahren.« 

Ich war müde, und es wurde langsam spät. »Jetzt aber 
genug, Herrschaften. Tracy geht nirgendwohin, Lance. Wenn 
du sie nicht endlich in Frieden läßt, hetze ich dir die Bullen 
auf den Hals. Und jetzt verzieh dich.« 

»Yeah, Sydney«, johlte Blush und applaudierte. 

Da er am Ende seines Lateins war, blickte sich Lance nach 
Unterstützung um. Als er keine fand, stand er auf und ging 


zur Tür. 

»Deine Mutter bedeutet dir überhaupt nichts, so sieht’s 
doch aus, oder?« schrie er aus dem Gang herein, wild 
entschlossen, das letzte Wort zu haben. 

»Frag sie, wer den Kinderwagen bezahlt hat«, gab Tracy 
zurück, stöckelte steifbeinig ins Bad und knallte die Türe zu. 
Blush lachte. 

Mit raunender Stimme vage Drohungen ausstoßend, zog 
Lance sich durch den Gang zurück. Ich machte die Tür hinter 
ihm zu und klopfte dann an die des Badezimmers. »Er ist 
weg, Tracy.« 

Als sie herauskam, hatte sie das Katzen-Make-up entfernt 
und sah wieder wie das Waisenkind aus, das ich auf der 
Straße nach Armidale gerettet hatte. Obwohl sie tapfer 
versuchte, ihre Gefühle zu überspielen, verzog sie plötzlich 
das Gesicht, warf sich mir in die Arme und schluchzte, als 
zerreiße es ihr schier das Herz. Blush und ich ließen sie eine 
Zeitlang heulen und heiterten sie dann wieder auf. 

Als sie gingen, flüsterte Blush aus dem Gang herein: »Ich 
denke, sie ist jetzt übern Berg.« 

Es war drei Uhr morgens, und nach der ganzen Aufregung 
war an Schlaf nicht zu denken. Zum Glück ist das Cross für 
alle diejenigen da, die kein Zuhause haben, an Insomnie 
laborieren oder unverbesserliche Nachteulen sind, und so 
machte ich mich auf den Weg zum Ridge. Luther Huck 
würde mich vielleicht hinauswerfen, vielleicht hatte er aber 
auch seinen sozialen Tag. Es war einen Versuch wert. 
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Ich beschloß, die paar Blocks bis zum Club zu gehen. Es war 
praktisch unmöglich, in Kings Cross einen Parkplatz zu 
finden, und wenn man einen ergatterte, riskierte man, daß 
das Auto von Rowdys als Zielscheibe für Bierdosen oder 
andere schwere Wurfgeschosse oder als eine Art blecherner 
Pinkelbaum zweckentfremdet wurde. Dieser Teil der 
Innenstadt war ein Tummelplatz für Schwachköpfe, Vandalen 
und Vorortnulpen, die darauf brannten, einmal richtig die 
Sau rauszulassen, um ihre Männlichkeit unter Beweis zu 
stellen. 

Ich war gerade dabei, vom Bürgersteig auf die Straße zu 
treten und sie in Richtung Ridge zu überqueren, als ein so 
ohrenbetäubendes Motorengetöse erdröhnte, daß ich 
jählings zurücksprang. Wie direkt dem Schlund der Hölle 
entsprungen, brauste ein zu Zweierreihen formierter Trupp 
Biker daher, die fettige Pferdeschwänze im Fahrtwind 
schlagen ließen, mit fleischigen Armen Ape-hanger-Lenker 
gepackt hielten und in der Mehrzahl kaugummikauende 
Bräute dabeihatten, die sich wie Klammeraffen hinten an 
ihnen festkrallten. Mit einem bunten Sortiment von 
dreckigen Jeans, ärmellosen Lederwesten, verschossenen T- 
Shirts mit obszönen Aufdrucken, Lederjacken in den 
Clubfarben und, in einigen Fällen, zu allem Uberdruß auch 
noch mit Sonnenbrillen ausstaffiert, legten sie einen derart 
fulminanten Auftritt hin, daß jedermann wie vom Donner 
gerührt stehenblieb. 

Das Kommen und Gehen der Biker im Cross war ein Ritual, 
das sich jedes Wochenende wiederholte. Ich hörte sie 
manchmal in den frühen Morgenstunden geräuschvoll an 
meiner Wohnung vorbeibrettern. Dies war das erste Mal, 
daß ich den Brauch aus solcher Nähe verfolgt hatte. 

Der Einritt heute war aber keins der üblichen Spektakel, um 
die Nerven der Normalbürger zu kitzeln. Als der Konvoi das 
Ridge erreichte, drosselte er sein Tempo, und jemand 
schleuderte ein Wurfgeschoß. Erstarrt beobachtete ich, wie 


es einen Bogen durch die neondurchflutete Nacht beschrieb 
und sein Ziel erreichte. Luthers Trans Am. Es prallte mit 
einem lauten Krachen gegen das Auto, und der Trans Am 
ging sofort in Flammen auf. Es war, als schaue man sich 
einen Kriegsfilm an. Mein Instinkt riet mir wegzulaufen, ehe 

Luther herauskam und mich erblickte, aber ich schien 
außerstande zu sein, mich vom Fleck zu rühren. 

Die Tür des Ridge flog auf, und Luther tauchte auf. Sein von 
den Flammen beleuchtetes Gesicht brachte erst 
Ungläubigkeit zum Ausdruck, dann Trauer, dann maßlosen 
Zorn. 

»Ruf die verdammte Feuerwehr!« brüllte er jemandem im 
Inneren des Casinos zu und verfolgte hilf- und regungslos, 
wie sein wertvollstes Besitztum in Rauch aufging. 

Ich begann zurückzuweichen, aber er kriegte mich zu sehen 
und raste wie ein wütender Stier über die Kreuzung, packte 
mich am Hemd und schüttelte mich durch. »Das ist deine 
Schuld, du Arsch. Ich rate dir, schon mal Geld für deine 
Beerdigung zu hinterlegen, Sydney, weil du nämlich in Kürze 
dran glauben wirst.« 

»Ich hab doch überhaupt nichts getan!« protestierte ich, als 
er den Druck um meinen Hals etwas verringerte. 

»Wer hatte denn den Einfall, Mulcahy und Emmett zu 
verfolgen?« 

»Du hast ja wohl einen Sparren, du Dämlack; es hat dich 
doch niemand zum Mitkommen gezwungen. Und es war 
deine Idee, Emmett zu entführen. Du hast dir sein Speed 
gekrallt, nicht ich. Dir hat das Ganze Spaß gemacht. 
Jedenfalls hast du gesagt, du hättest dich nicht mehr so gut 
amüsiert, seit du letzten Monat diesem Footballspieler den 
Arm gebrochen hast.« 

Unser verbaler Schlagabtausch ging im Sirenengeheul der 
Löschwagen unter. Sie hatten keinen weiten Anfahrtsweg: 
Das Ridge war nur etwa zwei Straßenzüge von der 
Feuerwache von Darlinghurst entfernt. Mit einem letzten 
brutalen Schütteln ließ Luther mich los und kehrte auf 


seinen Beobachtungsposten zurück, obwohl es offenkundig 
war, daß für das Auto nicht die geringste Chance bestand. 
Die Zuschauer jubelten, als der Spritzenwagen mit einem 
lauten Zischen seiner Druckluftbremsen zum Stehen kam. 
Die ganze Umgebung stank nach Benzin und verglühtem 
Metall, und der Lärm ging einem durch Mark und Bein. Eine 
weitere Sirene gab die Ankunft der Polizei von Kings Cross 
bekannt. 

Von der Explosion, den Flammen und der Aussicht auf ein 
blutiges Schauspiel angelockt, scharten sich 
sensationslüsterne Typen in Footballtrikots, ein paar 
Geschäftsleute mit zerknitterten Anzügen und die vereinzelt 
herumstreifenden Zuhälter zu Grüppchen zusammen und 
beredeten das Ende von Luthers ein und alles. Einige von 
ihnen standen so nahe am Feuer, daß es ihnen praktisch die 
Augenbrauen abkokelte. Es konnte sich nur noch um 
Minuten handeln, bis jemand eine Ladung Kartoffeln 
hineinwarf. 

Ein paar der Gaffer verschwanden und stahlen sich beim 
Eintreffen der Bullen in die Dunkelheit davon, andere aber 
blieben in der Hoffnung, der Samstagnacht noch einen 
letzten kleinen Kick abzuringen. Die Polizisten ignorierten 
die Anwohner, die sie schon Hunderte von Malen 
aufgegriffen hatten, da sie wußten, daß diese aus Prinzip die 
Unwahrheit sagen würden. Ich schlich mich heran, um einen 
rauhbeinigen alten Polypen zu belauschen, der mit einem 
leicht beschwipsten Anzugträger sprach. 

»Es war 'n Haufen Biker, Officer.« 

»Was für Biker?« 

»Ich weiß nicht. Gibt’s denn verschiedene Arten?« 

»Haben Sie irgendwelche Abzeichen auf ihren Jacken 
gesehen, Sir?« 

»Abzeichen?« 

Der Bulle seufzte und erspähte dann einen angetrunkenen 
Jugendlichen, der Anstalten machte, sein Wasser ins Feuer 
abzuschlagen. Er holte lässig mit einer an einen Schinken 
erinnernden Faust aus und verpaßte dem Halbwüchsigen 


einen Schlag, der diesen auf den Boden knallen ließ, wo er, 
benommen und mit offenem Hosenschlitz, wie ein auf den 

Rücken gefallener Käfer liegen blieb. Niemand machte sich 
die Mühe, ihm aufzuhelfen, doch die Nachzügler wichen ein 
Stück zurück. Ohne auf die entsetzten Mienen der Bürger zu 
achten, soufflierte der Polyp dem Zeugen: »Abzeichen, Sie 
wissen schon, der Name ihres Clubs.« 

»Nein, ich habe nichts bemerkt. Es ging alles zu schnell.« 

Resigniert steckte der Polizist sein Notizbuch weg. »Hat 
sonst jemand irgend etwas gesehen?« fragte er die Menge. 

Die Frage wurde mit einem dumpfen Murren begrüßt. »Wer 
ist der Besitzer?« brüllte der Polyp. 

Luther, der gerade den Feuerwehrhauptmann ausfragte 
und gelassen die Löscharbeiten verfolgte — er war darüber 
hinaus, jammernd die Hände zu ringen — ,riß sich los und 
kam nach vorn. 

»Mr. Huck«, sagte der Polizist. »Nein, so was aber auch. 
Warum sollte jemand Ihr schönes Auto in die Luft jagen 
wollen, Mr. Huck?« 

Neugierig trat ich näher. Der andere Bulle versuchte mich 
wegzuwinken, doch Luther beharrte darauf, daß ich blieb. 

»Mein Anwalt«, sagte er. Nach einer flüchtigen 
Überprüfung, um sicherzustellen, daß ich keiner ihrer 
Erzfeinde war, würdigten mich die Polizisten keines Blickes 
mehr. 

Im Schein des nun endgültig den Flammentod gestorbenen 
Trans Am hörte ich zu, wie Luther den Bullen erzählte, daß 
er keine Ahnung habe, wem daran gelegen sein könne, sein 
Auto zu zerstören. Er sei im Ridge als Rausschmeißer 
angestellt, erklärte er geduldig, und habe im Laufe der Jahre 
eine Menge Leute vor die Tür gesetzt: Es handle sich 
womöglich um einen Racheakt. 

Die Polizei von Kings Cross kannte Luther und wußte über 
seine Lebensumstände Bescheid. Ronny Backenridge, sein 
Chef im Ridge, war ein notorischer Gauner und stand in dem 
dringenden Verdacht, alternde Gebäude abzufackeln, um 
den Versicherungsbetrag einzukassieren. Die Beamten 


hielten das Ganze vermutlich für eine fehlgeschlagene 
Geldbeschaffungsaktion von Backenridge. Obwohl sie 
höflich zuhörten, hatten sie nicht die Absicht, nach dem 
Täter zu fahnden. Sie würden zurück aufs Revier fahren und 
sich einen Ast lachen. Außerdem hatten sie zur Zeit einen 
wirklichen Pyromanen am Hals. Das Wissen um all dies war 
für Luthers Gemütszustand nicht eben förderlich. 

Schließlich forderten die Polizisten alle Anwesenden dazu 
auf weiterzugehen, da sie sie sonst wegen Behinderung des 
Straßenverkehrs — oder vielleicht waren es auch die Wege 
der Justiz — festnehmen würden, und fuhren mit 
quietschenden Reifen davon. Die Feuerwehrleute packten 
zusammen. Luther warf dem entweihten Trans Am einen 
letzten Blick zu, um ihm den Abschied zu entbieten; dann 
beorderte er mich mit einem knappen Kopfnicken ins Ridge. 

Der Club wirkte in dem schummerigen Licht billig und 
heruntergekommen; die Vergoldungen splitterten ab, die 
Samtvorhänge fransten, und die Tapeten und Teppiche 
dünsteten einen penetranten Geruch nach Kippen und 
Alkohol aus. Nachdem uns Luther einen Scotch 
eingeschenkt hatte, setzten wir uns auf eine Polsterbank. 

»Du warst vor Ort«, sagte er. »Hast du gesehen, wer’s 
war?« 

»Ich möchte vor Gericht keinen Eid darauf ablegen — es 
ging alles viel zu schnell — , aber ich bilde mir ein, ich hätte 
kurz Emmetts häßliche Fratze gesehen.« 

Luthers Blick schien in die Ferne zu schweifen, und er sagte 
leise: »Diese Dreckschweine.« 

Ich räumte den Hunnen nicht allzu viele Chancen ein. Je 
leiser Luther wurde, desto ernster war es ihm. 

Luthers Wut verwandelte sich nach mehreren Doppelten in 
Selbstmitleid, so daß ich zwar nicht vertrimmt, dafür aber 
bis zum Anschlag vollgelabert wurde. Er sprach von dem 
Trans Am wie von einem kürzlich verschiedenen 
Familienmitglied. Ich bekam seine ganze Lebensgeschichte 
zu hören; wie er ihn in irgendeiner Werkstatt in den Vororten 
entdeckt hatte, die Saga der Umlackierung, die Frauen, die 


er darin verführt hatte, die Ausflüge und Spritztouren. Er ließ 
sich nicht über die Toten und Verletzten aus, die er vielleicht 
in seinem riesigen Kofferraum transportiert hatte, und dafür 
war ich dankbar. Ich hatte eine harte Nacht hinter mir. 

»Ich bin ganz allein selber schuld; ich hätte darauf 
bestehen sollen, daß du den Valiant nimmst«, lamentierte 
er. »Wenn sie diese klapprige alte Rostlaube eingeäschert 
hätten, würde nirgends 'n Hahn danach krähen.« 

Ich beeilte mich, mein Auto zu verteidigen. »Klapprige alte 
Rostlaube, du meine Fresse. Das Ding is 'n Sammlerstück.« 

»Für Schrottsammler vielleicht.« 

Ich beschloß, das Thema zu wechseln. »Was hast du jetzt 
vor?« 

»Als erstes hätte ich nicht übel Lust, Leo Mulcahy die Eier 
abzuschnipseln und sie an deinen Freund zu verfüttern, 
diesem Bullterrier. Und dann würde ich Emmett gern mit 
einer Beißzange seine vorstehenden Zähne ziehen.« 

»Dazu mußt du Leo erst finden.« 

»Das ist richtig. Aber wenn ich es nicht schaffe, Leo zu 
finden, kann ich mir immer noch etwas anderes einfallen 
lassen.« 

Ich fragte nicht, was. Auf diese Weise würde ich imstande 
sein, im Falle eines Verhörs oder Gerichtstermins die 
Wahrheit zu sagen. 

»Dann darf ich also davon ausgehen, daß du noch immer 
daran interessiert bist, mir bei der Suche nach Mr. Mulcahy 
zu helfen?« fragte ich. 

»In der Tat, ich bin interessiert.« 

»Und wie gedenkst du, durch die Gegend zu kurven?« 
»Komm mit, dann zeige ich’s dir«, sagte er beim Aufstehen. 
Er sperrte ab, und wir begaben uns hinaus ins Cross, wo es 
wie nach einem Anschlag der IRA aussah. Mit einem seiner 
berühmten Pfiffe — ihre Wirkung entsprach etwa der eines 
Greifhakens, wenn es einem dabei auch die Zehennägel auf 
kringelte — zauberte er ein Taxi aus der Nacht hervor. 
»Hoptetoun Street, Paddington«, sagte er. 


Ich war erstaunt. Paddington war eine sehr gute 
Mittelschichtgegend, und das war eine sehr teure Straße. 
Aber Verbrechen zahlen sich ja bekanntlich aus, und es gab 
keinen Grund zu der Annahme, daß Luther in denselben 
erbärmlichen Verhältnissen hauste wie ich. 

Der Taxifahrer schien Lust zu haben, das Attentat zu 
diskutieren, bis Luther mit äußerstem Ingrimm »Das war 
mein Auto. In Ordnung?« sagte. Nachdem er das Monster im 
Rückspiegel begutachtet hatte, machte sich der Fahrer in 
seinem Sitz ganz klein und gab kein weiteres Wort mehr von 
sich. 

Luther hatte ein großes altes, im Paddingtonstil gehaltenes 
Reihenhaus mit einem schmiedeeisernen Balkongeländer. 
Von außen sah es genauso aus wie die schmucken 
Nachbargebäude, doch innen war die Zeit stehengeblieben. 
»Wie lange lebst du schon hier?« fragte ich, während ich in 
die Runde starrte. 

»Ungefähr zehn Jahre. Hab’s von 'ner alten Dame gekauft.« 
Und allem Anschein nach nichts daran verändert. Das Haus 
war in den Fünfzigern zum letzten Mal renoviert worden; ich 
hätte darauf gewettet, daß es sogar noch seine 
ursprüngliche Küche mit roten und gelben 
Hängeschränkchen und einem aus grauer Vorzeit 
stammenden Gasherd besaß. Im Bad gäbe es bestimmt 
schwarz-rosa Fliesen und einen dieser Gasboiler, die 
explodieren, wenn man zu lange beim Anzünden des 
Streichholzes braucht. Ich fragte mich, ob es Luther bewußt 
war, daß seine Einrichtung wieder in Mode gekommen war. 
Luther interesierte sich jedoch nicht für Trends auf dem 
Gebiet der Innenausstattung, und ich bekam keine Chance, 
mich umzusehen. Er führte mich direkt durch das Haus und 
einen mit Liguster zugewucherten Hinterhof zu einer 
zweitürigen Garage. Als er das Rollgitter hochgelassen 
hatte, machte er Licht und deutete ins Innere. 

Ein pistaziengrüner 63er Studebaker GT Hawk, der sich in 
einem piccobello Zustand befand. Ich stöhnte und streckte 
die Hand aus, um über den Lack zu streicheln. 


»Untersteh dich«, sagte Luther im Befehlston. 

»Kann ich mich nicht einfach mal reinsetzen?« 

Er stieß einen gequälten Seufzer aus, aber seine Freude 
war nicht zu übersehen. »Was ist mit der Karre da?« 

Die Karre da war eine 42er Harley mit einem Seitenwagen. 
»Auf der würden wir uns echt niedlich ausmachen, meinst 
du nicht auch?« sagte ich. »Ich könnte mich mit einem 
dieser alten Lederhelme in den Beiwagen setzen und 'ne 
Schrotflinte raushalten. Den Hunnen würde der Arsch auf 
Grundeis gehen.« 

»Stimmt, sie würden sich totlachen. Aber du hast noch eine 
übersehen, Sydney.« 

Das hatte ich allerdings. Es war eine Vincent Black Shadow 
mit einem 1000 V-Motor. Ein Klassiker. Ich mußte einmal 
damit fahren. »Hey, Luther, laß uns 'ne Runde drehen.« 
Eisiges Schweigen machte sich breit. »Komm schon, hab 
dich nicht so. An den Kragen geht es uns früh genug.« 

Ich war mehr oder minder darauf gefaßt, daß mich Luther 
für den despektierlichen Versuch, seinen Soziussitz als 
Unterlage für meinen unwürdigen Steiß zu benützen, mit 
einem Spitz aus der Garage befördern und auf die Straße 
werfen würde, aber er willigte ein. Ich hatte an irgendeine 
Saite gerührt. Vielleicht war er einsam. Wenn man sein Geld 
damit verdient, Leute durch die Gegend zu prügeln, werden 
intime Kontakte eher zur Seltenheit; er hatte wahrscheinlich 
schon seit Jahren mit niemandem mehr am frühen Morgen 
einen Ausritt gemacht. 

Ich ließ es darauf ankommen und fragte ihn, ob er einen 
Helm übrig hätte. Er warf mir einen seiner mitleidigen Blicke 
zu. Ich ließ mich auf den Sitz sinken und kam mir wie der 
letzte Trottel vor. Wozu sich auch groß Sorgen machen? 
Wenn ich nicht getötet oder in einen sabbernden 
Fleischklumpen verwandelt wurde, war das Schlimmste, was 
passieren konnte, ein Bußgeldbescheid. Und selbst das war 
unwahrscheinlich. Angesichts seines Whiskypegels würde 
Luther bei einer Kontrolle vermutlich voll durchstarten. Und 
wenn uns die Bullen schnappten, würde der Richter unter 


Verweis auf die in unserem Alter auch bei Männern 
einsetzenden Wechseljahre auf verminderte Schuldfähigkeit 
erkennen und uns gegen Kaution freilassen. So wenigstens 
die verworrenen Gedanken, die mir zu diesem Zeitpunkt 
durchs Hirn geisterten. 

Draußen graute der Morgen, und es war ein bißchen frisch. 
Wir rasten durch menschenleere Straßen und die in tiefem 
Schlummer daliegenden Vororte nach Coogee hinaus, wo wir 
auf einem Parkplatz am Strand haltmachten und zusahen, 
wie über dem Pazifik die Sonne aufging. Wir schwiegen; ich 
dachte daran, wie selten ich dazu kam, Zwiesprache mit der 
Natur zu halten, und Luther trauerte ohne Zweifel seinem 
Auto nach. 

Dann wieder heim, durch den Frühschichtverkehr. Die 
Geschwindigkeit war erregend, aber die ganze Episode 
bewirkte, daß ich mich alt fühlte und in leichte Betrübnis 
versank. Es war nicht so, daß ich aufgehört hatte, 
Dummheiten zu machen, bloß Dummheiten, bei denen man 
Spaß hatte. 

Als mich Luther vor meiner Wohnung absetzte, machte er 
keinen so angespannten Eindruck mehr. Die Suche nach 
dem nächsten perfekten Auto würde ihn an vielen einsamen 
Wochenenden beschäftigt halten, und der Trans Am war 
bestimmt bis zum Gehtnichtmehr versichert. 

Ich stieg von dem Motorrad und machte den Mund auf, 
aber bevor ich irgend etwas vorhersehbar Banales sagen 
konnte, war Luther schon die Straße hinaufgedonnert und 
hatte seine Maschine kurz vor der Kreuzung zu einem 
perfekten Wheelie aufgestellt. Mannomann, was für 'ne 
Nacht, dachte ich, aber ich lachte dabei. 
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Am Sonntag wurde im Hause Fish bis in die Puppen 
geschlafen. Als ich schließlich durchs Wohnzimmer schlurfte, 
zog sich Tracy stöhnend die Decke über den Kopf, doch das 
Geräusch des pfeifenden Wasserkessels lockte sie in die 
Küche. Mit ihrem weißblonden, schnurgerade in die Höhe 
stehenden Haar und ihrem ungeschminkten Gesicht hätte 
man sie an diesem Morgen auf zwölf geschätzt: Vielleicht 
kann Unschuld ja wieder erstehen. 

Während sie mir mit großen Augen dabei zusah, wie ich mir 
eine Tasse Kamillentee aufbrühte, eilte Tracy geschäftig hin 
und her und machte sich einen Instantkaffee. Ich hasse 
Instantkaffee, aber in meinem entzugsgebeutelten Zustand 
roch er wie der Nektar der Götter höchstselbst. Ich verfolgte 
fasziniert, wie sie Milch und zwei Löffel Zucker hineinrührte. 

Sie trug ihn zum Tisch am Fenster, wo ich in der Sonne saß, 
und sagte: »Ich schätze, ich sollte zurück nach Paddington.« 
Tracy würde jeder wie auch immer gearteten Erwiderung 
zwar vermutlich aus Prinzip widersprechen, doch wenn Tracy 
das Feld räumte, ließ sich Shona vielleicht zum 
Zurückkommen herab. Ich hüllte mich in Schweigen und 
schlürfte meinen Ekelsud. 

»Ich meine, es sieht doch ganz so aus, als ob Lance über 
alle Berge ist«, fuhr sie fort. 

»Ja.« 

»Vielleicht sollte ich heimfahren. Ich mache mir manchmal 
Sorgen um Mum, und du weißt ja, mit einem Baby am 
Hals...« 

Mir platzte der Kragen. »Findest du nicht, daß du ein 
bißchen zu jung bist, um die Großmama zu spielen?« 

Ihre Tasse knallte mit einem Scheppern auf den Unterteller: 
»Wie meinst du das?« 

»Du bist drauf und dran, deine Mutter zu bemuttern. Wenn 
du nach Armidale zurückgehst, mußt du dich um zwei Leute 
kümmern. Vergiß es also. Ich rette dich jedenfalls nicht noch 
einmal, wenn dir Lance eins drüberbrät.« 


Um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, ging sie zu 
ihrer Tasche, kramte daraus eine Zigarette hervor, setzte 
sich und machte Anstalten, sie anzuzünden. 

»Nein«, sagte ich. 

Ungläubig starrte sie mich an. »Was soll das heißen, nein?« 
»In dieser Wohnung wird nicht geraucht.« 

»Mensch, bloß weil du den Kaffee aufgegeben hast, 
brauchst du nicht gleich den Obermufti zu markieren.« 

»Hör mal, es ist mir absolut schnuppe, ob du dir Dieselöl 
spritzt oder wer weiß was in die Nase ziehst, aber du wirst 
mich gefälligst nicht mit deinem verdammten Qualm 
einnebeln. Schluß. Aus. Basta. Ende der Diskussion.« 

»Lizzie raucht.« 

»Lizzie versucht damit aufzuhören.« 

»Oh, darauf läuft euer Deal also hinaus«, sagte sie pampig. 
Während sie ins Bad stolzierte, warf sie über die Schulter 
zurück: »Lizzie hat doch nur mit dir gewettet, weil sie wußte, 
daß du’s keine Woche ohne Kaffee aushältst.« 

Das undankbare kleine Miststück. »Sieh bloß zu, daß hier 
alles tipptopp aufgeräumt ist, wenn du dich verziehst«, 
schrie ich und knallte die Wohnungstür zu. Kaum haben sie 
sich bei einem ausgeheult, versuchen sie auch schon einem 
vorzuschreiben, wie man zu leben hat. 

Als ich mit den Sonntagszeitungen vom Kiosk zurückkam, 
hatte Tracy sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit getilgt und 
mir lediglich ein kurzes Dankeswort unter den Magnetsticker 
an der Kühlschranktür geklemmt. Falls es bewirken sollte, 
daß ich mir wie ein ausgemachter Blödmann vorkam, 
erfüllte es seinen Zweck. Ich konnte mich diese Woche 
wirklich sehen lassen: Ich hatte jede Frau in meinem Leben 
gegen mich aufgebracht. Will sagen, jede außer meiner 
Tante Thel. Die war immer für ein warmes Mittagessen und 
einen kleinen Schnack zu haben. Als ich anrief, rang sie 
nach Luft. 

»Ich komm grade vom Wettbüro«, sagte sie. »Ich konnte 
das Telefon von der Straße hören. Das letzte Mal, als ich 
reingehetzt bin, war es jemand, der auf Geld für 


motorisierte Rollstühle bei der Behindertenolympiade aus 
war.« 

»Hast du was hergegeben?« 

»Nein, ich spende nur für die Heilsarmee, den 
Caritasverband und das Rote Kreuz.« 

»Die Heilsarmee? Was würde wohl der Papst sagen, wenn 
er wüßte, daß du die unterstützt?« 

Sie war mein Gequatsche leid. »Sie waren im Krieg 
schrecklich nett zu unsren Jungs, Sydney. Immer da, direkt 
an der Front, mit Essen und Decken. So etwas vergißt man 
nicht.« 

Derart zur Einsicht gebracht, fragte ich, ob ich 
vorbeischauen könne. 

»Was ist denn, Sydney, macht deine Freundin dir die Hölle 
heiß?« 

»Und wie«, sagte ich. 

Sie schnaubte. »Kein Wunder. Sei um punkt halb eins hier 
und bring was Ordentliches zum Trinken mit.« 

Kurz danach rief Stanley Milovanovic aus seinem 
Spirituosenladen an und erzählte mir, daß sich meine 
Nachforschungen ausgezahlt hatten. Er hatte sich den 
Lieferwagenfahrer beim Verlassen des Ladens vorgeknöpft 
und entdeckt, daß der angeblich mit billigem Fusel gefüllte 
Karton, der für seine Freundin bestimmt war, in Wirklichkeit 
teure Weine und Liköre enthielt. Die Sache lief anscheinend 
schon seit ein paar Monaten, wobei die Flaschen in dem 
Restaurant der Freundin in Ashfield landeten und der Kurier 
seine Dienste in Naturalien bezahlt bekam. 

Milovanovic wollte, daß ich am Abend zu einem Barbecue 
rauskäme, aber ich sagte ab. Ich kriege das heulende Elend, 
wenn ich in geschmacklosen Neureichenvillen Papierteller 
jonglieren und seichte Gespräche führen muß. Die 
Ehefrauen machen ein Riesentamtam und wuseln herum, 
ohne auch nur eine Sekunde lang stillzusitzen, die lieben 
Kleinen tollen durch die Gegend, bis sie auf dem Zahnfleisch 
gehen, und der Herr des Hauses macht aus dem Grillen von 


ein paar Gabelbissen eine oskarreife Vorstellung. Obwohl die 
Getränke vermutlich nur vom Feinsten gewesen wären. 

Ich rief im Haus von Matt Simmons in Randwick an, da ich 
mich vage mit dem Gedanken trug, mich dort einmal 
umzusehen, aber er ging ans Telefon. Ich legte sofort wieder 
auf. Dann ergab ich mich dem Müßiggang und las die 
Boulevardpresse, bis es Zeit zum Mittagessen bei meiner 
Tante in Woollahra war. 

Der Artikel, der mir am besten gefiel, handelte von zwei 
Gewichthebern, die bei einem Überfall auf eine 
Tierarztpraxis genug Steroide erbeutet hatten, um der 
Hälfte aller australischen Sportler Schrumpfhoden zu 
bescheren und sämtlichen Frauen auf der Brust Haare 
sprießen zu lassen. Der Tierarzt hatte keinen Widerstand 
geleistet: Das wäre ungefähr so gewesen, als hätte Fay 
Wray King Kong mit ihrer Migräne genervt. 

Ich hielt unterwegs und kaufte eine Flasche Perlburgunder, 
der zur Zeit eine Art Renaissance erlebte, was hauptsächlich 
auf die rührige Werbekampagne eines der Winzer 
zurückzuführen war. Ich konnte mich zwar dunkel erinnern, 
daß ich als Zwanzigjähriger nach dem Genuß irgendeiner 
roten Schaumplempe einmal wie ein Reiher gekotzt hatte, 
aber vielleicht hatten ich oder das Zeugs seitdem ja einen 
Entwicklungssprung gemacht. Aus der Vordertür meiner 
Tante strömte mir zur Begrüßung Bratenduft entgegen. 

»Du liebes bißchen, was ist denn das?« fragte sie, als sie 
mir in der Tür die Flasche abnahm. 

»Ich hatte den ewigen Champagner übers, sagte ich. »Paß 
auf, daß dir die Bläschen nicht in den Kopf steigen.« 

Immer an den Umtrieben von Ganoven und sonstigen 
Galgenvögeln interessiert, ließ sich Thel von mir einen 
Kurzbericht über den Fall Dixon geben. 

»Ich bin mir sicher, daß ich erst kürzlich in Woman’s Day 
etwas über den Trainer gelesen habe«, sagte sie und ging 
weg, um in ihren alten Ausgaben zu wühlen. 

Sie kam mit dem Hochglanzmagazin zurück. »Da haben wir 
es ja. Der Artikel ist über seine Frau Dianne. Dritte Frau, wie 


hier steht.« 

»Dritte Frau! Die Unterhaltszahlungen für seine 
Verflossenen und die Kinder müssen Simmons ein Vermögen 
kosten. Wie schaffen diese Mistkerle das bloß?« 

Der Artikel war mit Farbaufnahmen der Außenansicht von 
Windermere illustriert, dem ansehnlichen Herrenhaus aus 
dem neunzehnten Jahrhundert, das auf dem Gestüt von 
Simmons im Hunter Valley stand. Das Hausinnere wurde 
anscheinend gerade für teures Geld renoviert, so daß es 
wieder in alter Pracht erstrahlte, mit jeder Menge 
Holztäfelungen, Kronleuchternr und Originalgemälden. 
Schmeichelhaft ins Licht gesetzt und zwischen ihre 
sorgfältig ausgewählten Antiquitäten postiert, war Dianne 
Simmons eine magere, habgierig dreinblickende Blondine, 
die gut fünfzehn Jahre jünger sein mußte als ihr Mann. 

»Sieht mir nach einer Mitgiftjägerin aus«, bemerkte Thel, 
die über meine Schulter mitlas. In dem Artikel stand nichts 
über Diannes Hintergrund, als sei sie am Tag ihrer Hochzeit 
mit Simmons auf die Welt gekommen, aber das ist in einer 
Stadt, in der man sich selbst neu erfinden kann, nichts 
Ungewöhnliches. Man braucht nur die nötige Knete und 
Willenskraft. 

»Hier steht, daß die Renovierung Simmons eine halbe 
Million Dollar kostet«, sagte ich. 

»Alter schützt vor Torheit nicht.« 

Das erinnerte mich an einen der Sprüche meiner Mutter: 
Heirate aus Liebe, aber sorge dafür, daß die Liebe mit Geld 
einhergeht. Ein Jammer, daß sie sich nicht an ihren eigenen 
Rat gehalten hatte. 

»Ich habe irgendwas läuten hören, daß das Gestüt 
ziemliche Verluste einfährt«, sagte ich. »Wo hat er also den 
ganzen Zaster her?« 

»Vielleicht bekommt er ihn über seine Pferde rein. Er hat in 
letzter Zeit ein paarmal gewonnen.« 

Meine Tante mußte es wissen. Der Rennsport war ihre 
große Leidenschaft; sie wußte immer genau, wie die 
einzelnen Gäule in Form waren, und wettete jeden Tag. 


»Ich sag dir, wer darüber informiert sein müßte«, fuhr sie 
fort. »Don Taylor. Ich kenne ihn schon seit Jahren. Er gibt 
eine Broschüre mit Wettips heraus.« 

»Ein Freund?« fragte ich bedeutungsvoll. 

Sie errötete. »Sei nicht impertinent. Willst du nun mit ihm 
reden oder nicht?« 

Ich gab klein bei: Gegen die Frauen in meiner Familie ist 
kein Kraut gewachsen. Was mich an den Grund meines 
Besuchs erinnerte. »Ist das Essen fertig? Ich bin am 
Verhungern.« 

Nach dem Essen — Schweinebraten mit Apfelmus gefolgt 
von Trifle mit Schlagsahne — telefonierte Thel mit ihrem 
Rennbahnspezi, der mich dazu einlud, auf dem Heimweg auf 
einen Sprung in seinem Haus in Marrick-ville 
vorbeizuschauen. 

Bevor ich entkam, fragte mich Thel über mein Liebesieben 
aus. Ich erzählte ihr, daß sich die Frau, der mein Interesse 
gelte, für ein Jahr in Mailand aufhalte, um Bildhauerei zu 
studieren. Ich hatte nichts über Julia verlauten lassen, 
solange sie in Australien war, weil ich wußte, daß Thel sie 
mögen und mich dazu drängen würde, mich endlich häuslich 
niederzulassen. Uber Shona schwieg ich mich aus. 

»Ich kann euch junge Leute von heute beim besten Willen 
nicht verstehen«, klagte sie. »Zu meiner Zeit ist man 
zusammengeblieben, wenn man ein Liebespärchen war. Alle 
diese Frauen, die um die halbe Welt zigeunern...« 

»Das Stipendium ist wichtig, Thel. Außerdem werde ich 
immer noch hier sein, wenn sie zurückkommt«, sagte ich, 
wobei ich praktischerweise mein ganzes Selbstmitleid und 
Ärgerlichsein vergaß. 

»Du solltest dir ein nettes, normales Mädchen suchen. Eine 
Sekretärin oder eine Krankenschwester...« 

»Wie waär’s mit einer Schauspielerin?« fragte ich und gab 
ihr zum Abschied einen Schmatz. 

Der Wettberater war adrett gekleidet und machte einen 
gediegenen und scharfsinnigen Eindruck. Obwohl seine 
Haare nun weiß waren, hatte Don Taylor sein Leben 


offenkundig als Rotschopf begonnen und zeichnete sich 
durch eine helle Haut und fahlblaue, blitzgescheite keltische 
Augen aus. Er lebte in einem dieser feuchten, dunklen 

Reihenhäuser, die Marrickville überschwemmen — einen 
mittlerweile multikulturellen Stadtteil, der bis zur Ankunft 
der ersten Griechen in den Sechzigern jedoch ein anglo- 
keltisches Arbeiterviertel war. Jetzt waren die Griechen 
alteingesessene Siedler. 

Thel hatte mir gesagt, daß Taylor Witwer sei, und der Geist 
einer Ehefrau schwebte über den verblaßten Plastikrosen in 
einer staubigen Vase auf einem Kunststoffdeckchen und den 
sentimentalen Bildern an der Wand. In der Ecke lockten 
Dutzende von Pferdefotos scharenweise Wollmäuse an. 
Taylors Lebensraum beschränkte sich auf das Schlafzimmer 
und die Küche, in die er mich führte und zwei Büchsen Bier 
aufmachte. Die Küche, die mich an das Haus meiner Eltern 
erinnerte, war 1956 in Reinkultur und hätte in das 
Powerhouse Museum gehört. 

»Gute Frau, Ihre Tante«, begann er. 

»Große Klasse«, pflichtete ich ihm bei. 

»Sie ist Ihre einzige lebende Verwandte, glaube ich?« 

»Ja. Sie ist die Schwester meines Vaters. Meine Eltern sind 
beide tot.« 

»Schlimme Sache.« 

Ich nickte, unbewegt. Ich bin daran gewöhnt, Waise zu sein, 
und es hat seine Vorteile. »Was wissen Sie über Matt 
Simmons?« fragte ich. 

»Weshalb wollen Sie das wissen?« 

Ich erzählte ihm von Val und Selwyn, wobei ich die 
Verbindung zum Crash Through und den Hunnen aber 
überging. 

»Schon komisch, daß er nicht nach Selwyn gesucht hat«, 
bemerkte er. 

»Das finde ich auch.« 

Taylor bestätigte die Gerüchte, daß sich Simmons mit den 
drei Ehefrauen, Windermere und den Renovierungsarbeiten 
finanziell schwer übernommen hatte. 


»Ist er bis über die Ohren verschuldet oder gäbe es noch 
eine Rettung für ihn?« 

»Er hat bei den Banken enorme Kredite aufgenommen, und 
es war davon die Rede, daß sie ihm jede Minute den Hahn 
zudrehen würden. Er hat vorletzte Woche eine Siegprämie 
eingestrichen, aber ich weiß nicht, ob die ausgereicht hat.« 

»Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum man Selwyn 
verschwinden lassen haben könnte?« fragte ich. 

»Sind Sie sicher, daß er nicht einfach aus dem einen oder 
anderen Grund Fersengeld gegeben hat?« 

»Ja. Ich war in seiner Bude. Er hat noch nicht mal 'ne 
Zahnbürste eingepackt.« 

»Haben Sie mit jemandem von Simmons Angestellten 
gesprochen?« 

»Eine Pferdepflegerin namens Sally sagte, er hätte sich mit 
Simmons gestritten. Als Selwyn dann nicht mehr zur Arbeit 
erschien, dachte sie, er sei gefeuert worden.« 

»Hat sie erzählt, worum es bei dem Streit ging?« 

»Nein.« 

»Es ist Ihnen doch bekannt, daß Selwyn für Simmons eine 
Menge Arbeiten in seinem Haus erledigt hat?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Zu seinem Haus in Randwick gehören nämlich auch 
mehrere Stallungen. Er hat Selwyn oft dorthin 
mitgenommen, damit er bei den Pferden aushalf.« 

»Wenn Selwyn Einblick in Simmons’ Geschäfte hatte, hat er 
seine Nase vielleicht in Dinge gesteckt, die ihn nichts 
angingen«, sagte ich. »Sie könnten sich doch wegen etwas 
in der Richtung überworfen haben.« 

»Könnte sein«, sagte Taylor. »Haben Sie sein Haus mal 
unter die Lupe genommen?« 

»Nein, ich warte, bis Simmons wieder im Hunter Valley ist.« 
»Nehmen Sie sich bloß in acht«, sagte der alte Mann. »Auf 
dem Türf geht es um viel Geld, und wo der große Reibach 
winkt, gibt es Spitzbuben zuhauf.« 

Ich dankte ihm und fuhr querbeet nach Randwick hinaus. 
Dabei kam ich an Dutzenden von Coffee-Shops voll 


sorgloser Koffeinsüchtlinge vorbei. Ich würde bald weiße 

Mäuse sehen. Wo immer sie sich auch befinden mochte, ich 
hoffte inständig, daß Lizzie infolge Nikotinmangels einen 
Wahnsinnsturkey schob. 

Das Haus von Matt Simmons war nur einen guten Steinwurf 
von dem exklusiven Golfplatz entfernt, wo sich die 
Plutokraten den Streß einer harten Woche von den Hacken 
liefen, in deren Verlauf sie den Aktienmarkt manipuliert, 
Witwen und Waisen um ihre Treuhandvermögen geprellt und 
die staatliche Krankenversicherung abgezockt hatten. 

Wenn sie gerade nicht auf dem Grün posierten, gingen 
viele der Mitglieder auf die benachbarte Pferderennbahn. In 
Australien trifft man auf dem Turf Leute aus sämtlichen 
Gesellschaftsschichten, und für Enthüllungsjournalisten ist 
ein Derby in Sydney das reinste Paradies. Man kann dort 
nicht nur Politiker beim T&te-a-t&te mit Unterweltbossen 
erwischen, sondern auch in Dopingmitteln handelnde 
Medikaster, die mit Richtern Tips austauschen, und 
Immobilienhaie, die mit Wohltätigkeitsköniginnen auf ein 
Gläaschen Schampus gehen. 

Wie Don Taylor gesagt hatte, waren an den Bungalow von 
Simmons mehrere Pferdeställe angebaut. Dem schwachen 
Klang von Musik und Gelächter aus dem Garten hinter dem 
Haus nach zu urteilen, hatten die Simmons gerade Gäste. 
Wenn sie pleite waren, hatten sie offensichtlich beschlossen, 
mit dieser Tatsache nicht hausieren zu gehen. 

Auf dem Heimweg überlegte ich hin und her, wie ich in das 
Innere des Hauses gelangen konnte. Der Groschen fiel, als 
ich an einem Spirituosenladen vorbeikam. 
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In der Zwischenzeit brauchte ich die Gesellschaft einer Frau 
über zwanzig und unter sechzig. Da Shona Schicht hatte, 
schlenderte ich auf gut Glück zu dem Coffee-Shop hinüber, 
in dem sie arbeitete, und vertiefte mich erneut in die 
Käseblätter. 

Als Shona an meinen Tisch gestapft kam und mich grob 
nach meiner Bestellung fragte, orderte ich einen 
Orangensaft. Das schockierte sie zur Genüge, um 
nachzufragen, ob das auch mein Ernst sei. 

»Ja«, sagte ich. »Ich habe den Kaffee aufgegeben.« 

Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Das glaube ich 
nicht.« 

Ich zuckte die Schultern, und sie entfernte sich, um mit 
meinem Orangensaft und einem ausgeprägten Gefühl für 
das ihr angetane Unrecht zurückzukommen. »Jetzt weiß ich, 
warum du in letzter Zeit immer so schlecht aufgelegt 
warst«, begann sie. 

»Im Gegenteil«, konterte ich. »Du warst doch genau 
diejenige, die dauernd Szenen gemacht hat.« 

»Szenen! Bloß weil ich etwas dagegen habe, daß du dieser 
Frau in Italien Zärtlichkeiten zusäuselst... Und wie erklärt es 
sich eigentlich, daß du irgendso ein dahergelaufenes 
blondes Pipimädchen bei dir hausen läßt?« 

»Woher weißt du, daß sie blond ist?« 

»Ich habe meine Quellen.« 

Das war, um aus der Haut zu fahren. »Würde es dir etwas 
ausmachen, wenn ich ihr Onkel wäre?« 

»Ihr Onkel? Aber das bist du nicht. Du bist ja nicht mal mit 
ihr verwandt, oder?« 

»Sie hat mich gebrauchts, sagte ich lahm. 

»Und ich wohl nicht?« 

»Tust du das denn?« 

»Natürlich nicht. Was zum Teufel würde es mir auch schon 
nützen? Du bist so damit beschäftigt, hinter allem 


herzujagen, was einen Rock anhat, daß du keine Zeit für 
mich hast.« 

»Doch, die habe ich. Ich bin extra hergekommen, um dich 
zu fragen, ob du heute abend etwas unternehmen 
möchtest.« 

»Wieso, ist dir Lolita mit jemand Jüngerem durchgebrannt?« 

»Sie hat ihrem Stiefvater ordentlich die Meinung gegeigt 
und fürchtet sich nicht mehr vor ihm. Außerdem ist er 
wahrscheinlich nach Armidale zurück. Und sie ist wieder in 
dem Haus in Paddington.« 

»Und ich soll jetzt wohl dahergerannt kommen?« 

»Mach, was du willst«, sagte ich, während ich ein paar 
Dollar auf den Tisch warf. »Ich bin heut abend daheim. Wenn 
du bei mir vorbeischauen willst, ich bin da.« 

Sie nahm das Geld, stakste hinter den Tresen und ließ die 
Espressomaschine ungehalten zischen und brummen. 

Ich holte den Valiant und fuhr aufs neue nach Erskineville 
hinaus, um nachzusehen, ob Leo Mulcahy aufgetaucht war. 
Kein Bike, kein Biker. Aus einigen Häusern schwappten die 
Klänge einer Rock-and-Roll-Sendung im Radio, und aus 
anderen röhrten Fernseher. Hunde bellten, und eine Gruppe 
dreckiger Kinder rannte kreischend auf der Straße herum, 
und gegenüber von Leos Haus arbeitete ein klapperdürrer 
Jugendlicher mit nacktem Oberkörper am Motor eines 
Kingswood. 

Ich ging hinüber und fragte ihn, ob er Leo gesehen hätte. Er 
fragte, wer das wissen wolle. Ich erwiderte, ich. Er fragte, 
warum. 

»Weil er im Lotto gewonnen hat«, sagte ich und grinste ihn 
an. 

»Sehr witzig«, sagte der Jugendliche und ließ den Motor 
aufheulen, um mich zu übertönen. Ich trat den Rückzug an. 
Wieder ein ruhiger Tag in den Vorstädten, dachte ich. Die 
Leute hier draußen sorgten sich angeblich wegen der 
Lärmbelästigung durch eine dritte Rollbahn, die für den 
Flughafen von Sydney geplant war. Wie würden sie den 
Lärm jemals hören? 


Da ich schon einmal in der Gegend war, machte ich einen 
Umweg über Newton und bummelte dort durch die King 
Street. In Newton war am Wochenende immer viel los, und 
die Restaurants und Coffee-Shops konnten sich vor Kunden 
kaum retten. Als ich vor einem Jahr oder so das letzte Mal 
hiergewesen war, waren gerade mit grimmiger 
Entschlossenheit die Thais eingerückt und hatten die 
meisten der mir bekannten Lokale übernommen. Da ich 
noch nie jemand war, der die Befriedigung seiner Gelüste 
lange vor sich herschiebt, ging ich in eines davon und 
gönnte mir eine dieser Vorspeisen, bei denen Hühnerfleisch 
in etwas eingewickelt ist, das wie ein Bananenblatt aussieht, 
aber keines ist. Dann entdeckte ich einen Obstladen und 
kaufte ein paar Pfirsiche — in Kings Cross bekommt man 
einfach kein anständiges Obst — und fuhr heim. 

Als Shona um zwanzig vor acht immer noch nicht da war, 
rief ich Lizzie an und fragte sie, ob sie Lust habe, einen 
Happen zu essen. 

»Was ist denn los, hat dich die polynesische Prinzessin 
versetzt?« 

»Ja, wenn dus genau wissen willst.« 

Sie lachte. »Vielleicht ist sie ja doch nicht ganz so doof. Wo 
willst du hin?« 

Nach dem üblichen Gerangel einigten wir uns auf das Una 
in der Victoria Street. Als ich die Tür absperrte, läutete das 
Telefon, aber ich beschloß, es zu ignorieren. 

Das Una ist ein billiges, freundliches und transsylvanisch 
anmutendes Lokal, das ohne jeden Protz auskommt und sich 
sowohl in den Kreisen der alternativen Kunstszene als auch 
bei Pensionsflüchtlingen großer Beliebtheit erfreut. Von 
unseren hungrigen Blicken entnervt, machte ein Pärchen, 
das gemächlich bei Kaffee und Kuchen gesessen hatte, 
schließlich den Fensterplatz frei. 

»Ich nehme an, daß du wie immer ein Wiener Schnitzel und 
eine doppelte Portion Bratkartoffeln nimmst?« spöttelte 
Lizzie. 

»Wieso das Schicksal versuchen?« erwiderte ich. 


Lizzie hatte eine Menge über die jüngsten Begebenheiten 
bei dem Hickhack um den Besitz des Medienkonzerns zu 
berichten. Aus Arger über den Widerstand der Journalisten, 
die er zu übernehmen versuchte, hatte Parsons eine 
Unterlassungsklage gegen die Personen eingereicht, die auf 
der Demo am Anfang der Woche Flugblätter geschrieben 
oder verteilt hatten. 

»Wie haben sie es aufgenommen?« fragte ich. Journalisten 
verdienen nicht gerade die Welt, und die Prozeßkosten im 
Falle einer rechtskräftigen Verurteilung würden die meisten 
von ihnen ruinieren. 

»Sie sehen es als Einschüchterungstaktik an. Er tut es, um 
sie zum Schweigen zu bringen.« 

»Vielleicht haben sie das Maul ja auch ein bißchen voll 
genommen«, bemerkte ich. »Ich habe kürzlich in der Glotze 
gesehen, wie er sich ein paar Journalisten vorgeknöpft und 
nach Strich und Faden auseinandergenommen hat.« 

»Ja, aber sie haben ihn unterschätzt. Sie wußten nicht, 
wovon sie sprachen, und als er ihnen das unter die Nase 
gerieben hat, sind sie böse ins Schwimmen gekommen.« 
»Es zahlt sich eben aus, wenn man den starken Mann 
markiert«, sagte ich. 

»Du mußt es ja wissen«, entgegnete Lizzie. 

Die Ankunft einer fülligen, freundlichen Bedienung, die 
unsere Bestellungen aufnahm, verhinderte ein Wortgefecht, 
und wir gingen dazu über, die dramatischen Geschehnisse 
rund um Tracy zu diskutieren. 

»Ihr zwei seid euch so ähnlich«, sagte Lizzie. »Ihr könnt es 
einfach nicht ertragen, einander eure Gefühle zu zeigen, so 
daß ihr statt dessen ständig Streit vom Zaun brecht.« 
Obwohl ich diese Anschuldigungen automatisch abstritt, 
hatte Lizzie damit einen wunden Punkt getroffen: Ich hob 
mir den Gedanken auf und lagerte ihn ein. Vielleicht würde 
ich ihn eines Tages auspacken und genauer untersuchen. 
Über riesigen Tellern voll paniertem Fleisch und 
Röstkartoffeln unterhielt ich Lizzie mit meinen Abenteuern 
mit den Bikern. Sie kreischte nur so vor Hohnlachen, als ich 


ihr von meiner Begegnung mit den Hühnern und ihrem 
Halter erzählte. »Jetzt weiß ich, wo der Ausdruck >mit 
jemandem ein Hühnchen rupfen< herkommt«, bemerkte sie 
trocken. »Glaubst du nicht, daß du dir Leo Mulcahy langsam 
aus dem Kopf schlagen solltest? Er ist ganz offensichtlich 
abgetaucht.« 

»Wenn der verlauste Bastard noch immer in Sydney ist, 
spüre ich ihn auf«, gelobte ich. 

Lizzie seufzte. »Hör endlich auf, deine Zeit damit zu 
verplempern, Biker durch die westlichen Stadtbezirke zu 
jagen, und nimm dir Matt Simmons noch einmal vor. Bei 
dem ist irgendwas faul, wenn du mich fragst.« 

»Er sagt, er hätte Selwyn letzten Dienstag gesehen, und es 
sei alles bestens gewesen.« 

»Was höchst merkwürdig ist, um das mindeste zu sagen. 
Jeder normale Mensch würde es sich angelegen sein lassen, 
dir bei der Suche nach einem alten Angestellten wie Selwyn 
zu helfen. Warst du in Simmons Haus?« 

»Nein.« 

»Warum wartest du nicht, bis er auf diesem großkotzigen 
Gestüt im Hunter Valley ist, und guckst dich mal 
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Am Montag klemmte ich mich ans Telefon und fand heraus, 
daß Matt Simmons am Mittwoch bei dem Pferderennen in 
Newcastle sein würde und die ach-so-holde Dianne am 
Dienstag nach Windermere zurückfuhr. Dann rief ich Stan 
Milovanovic an, der sich dazu bereit erklärte, mir seinen 
Lieferwagen zu leihen. Nun brauchte ich nur noch die 
Getränke auszuwählen. Mark Simmons gratis eine Fuhre 
ausgesuchter Alkoholika zu überlassen, brach mir zwar fast 
das Herz, aber mir fiel kein anderer Schachzug ein, um an 
der Haushälterin vorbei in seine vier Wände zu gelangen. 
Am Mittwoch fuhr ich zur Zentrale von Vinlands in 
Camperdown, wo mir Milovanovic eins ihrer grünen, 
monogrammbestickten Hemden heraussuchte, das 
halbwegs paßte, und die Wagenschlüssel übergab. 
Irgendwie widerstand er der Versuchung, mich zu einer 
vorsichtigen Fahrweise anzuhalten: Vielleicht gab ihm mein 
herausfordernder Gesichtsausdruck zu verstehen, daß er 
sich das genausogut schenken konnte. Ich entschied mich 
für eine Kiste Yellowglen-Sekt und eine Flasche Scotch, 
Marke Johnny Walker. Als Geschäftsmann vom Scheitel bis 
zur Sohle gewährte mir der Jugoslawe keinerlei 
Preisnachlaß: So werden reiche Leute reich. 

Es war nun genau eine Woche her, daß ich den Kaffee 
aufgegeben hatte, und es schien kein bißchen leichter zu 
werden. Ich verlangte nach Koffein, sobald ich aufwachte, 
und das Verlangen blieb den ganzen Tag über bestehen. 
Heute hatte mein Frühstück aus Toast und etwas Cola light 
bestanden, die seit ungefähr einem Monat im Kühlschrank 
gewesen war und abgestanden und widerlich süß 
schmeckte. Da Cola ja angeblich koffeinhaltig ist, hatte ich 
somit vermutlich geschummelt, aber weil von Limonade 
nichts gesagt worden war, hielt ich mich noch immer an die 
Buchstaben, wenn schon nicht an den Geist unserer 
Abmachung. Es erinnerte mich an meine Uhnizeit, wo ich 


entdeckt hatte, daß man mit Cola und kalter Pizza einen 
Kater kurieren kann. 

Um zehn Uhr parkte ich vor dem Haus von Simmons. Mit 
dem Sekt samt dem in einer gefährlichen Schieflage auf 
dem Karton thronenden Scotch bepackt, stieg ich die Stufen 
zur Tür empor und läutete. Die Haushälterin, die mir 
aufmachte, musterte mich argwöhnisch von Kopf bis Fuß. 
Sie war klein und fett, mit einer ziegelroten Gesichtsfarbe, 
blauen Glubschaugen und möhrenfarbenem Haar, das 
allmählich seinen Glanz verlor. 

»Ich hatte keine Lieferung erwartet«, stieß sie keuchend 
hervor. 

Als jemand, dem die Gepflogenheiten im australischen 
Dienstleistungsgewerbe aus leidvoller eigener Erfahrung 
sattsam bekannt sind, wußte ich genau, was ich zu tun 
hatte. »Wie Sie wollen«, schnarrte ich und wandte mich zum 
Gehen. 

Da es kein Betrüger wagen würde, sich so rüpelhaft zu 
verhalten, entschied sie nach kurzem Zweifeln zu meinen 
Gunsten. »Geben Sie her«, sagte sie und streckte die Hände 
nach der Kiste aus. 

»Ist zu schwer für Sie, Lady«, brummte ich, während ich 
mich, krampfhaft an meine Fracht geklammert, an ihr vorbei 
ins Haus drängte. So etwas wie Dienstboteneingänge sucht 
man in Sydney vergeblich: Die meisten Eigenheimbesitzer 
verdienen soviel wie Orthopäden und Rechtsanwälte, und 
sie sind genau solche Knickstiefel wie die entfernteren 
Verwandten der königlichen Familie. 

Die Haushälterin verharrte einen Moment unschlüssig 
neben der Tür, dann drückte sie sich um mich herum und 
ging durch einen mit Perserteppichen ausgelegten Gang 
voran, um mir den Weg in die Küche zu weisen. Ich hielt die 
Augen offen. Obwohl ich nicht wußte, wonach ich suchte, 
war ich mir sicher, daß ich es erkennen würde, sobald ich es 
vor die Linse bekam. Der zweite Raum, an dem wir 
vorüberschritten, sah nach einem Arbeitszimmer aus, mit 


einem Personalcomputer und einem grauen, metallenen 
Aktenschrank. 

Ein Ort, der so gut wie jeder andere war, um anzufangen, 
dachte ich und ließ die Flasche Scotch fallen, die 
pflichtschuldig zerbrach und ihren Inhalt über den ganzen 
Boden ergoß. Die Haushälterin kreischte auf und watschelte 
hastig in Richtung Küche davon. Ich stellte den Sekt ab und 
hetzte in das Arbeitszimmer, das ich sogleich in rasender 
Eile abzusuchen begann. Nichts. Es herrschte darin eine 
schon fast ans Sensationelle grenzende Ordnung und 
Sauberkeit. 

Es gab keine auf die Schreibunterlage gekritzelten Hinweise 
und auch keine verdächtige Liste von Telefonnummern auf 
dem Sekretär; dort stand lediglich ein silbergerahmtes Bild 
von Dianne, deren harten Zügen mittels eines vaselineartig 
schlierenden Weichzeichners alle Schärfe genommen war. 
Ich wagte es nicht, Simmons’ Disketten zu stehlen: Der 
Verdacht würde sich unweigerlich gegen mich richten, und 
Milovanovic würde mich umbringen, ehe der Trainer dazu 
eine Chance erhielt. Um den Lohn meiner Mühen geprellt, 
huschte ich hinaus und stand keuchend wieder an Ort und 
Stelle, als die Haushälterin mit einem Aufwischlappen und 
einem Eimer zurückkehrte. 

»Stehen Sie hier nicht rum wie Pik-Sieben in den großen 
Ferien! Tragen Sie das Zeug in die Küche!« blaffte sie, da sie 
die Nase von mir und meiner Inkompetenz voll hatte. Ich 
fügte mich. Die Küche erinnerte an das Flugdeck des 
Raumschiffs Enterprise und bestand aus nichts als scharfen 
Kanten, hochglänzendem Metall und harten weißen 
Oberflächen. Der Koch brauchte beim Arbeiten vermutlich 
eine Sonnenbrille. Mich bewußt möglichst langsam 
bewegend, stellte ich den Karton in die Spüle und ließ meine 
Augen durch den Raum wandern. Und dort, neben dem 
Telefon an der Küchenwand, hing das, wonach ich gesucht 
hatte — ein Abreißblock aus dem Crash Througn. Ich ließ ihn 
schnell in meiner Tasche verschwinden, trat nervös von 
einem Bein aufs andere, während die wutschnaubende 


Haushälterin den Lieferschein unterschrieb, und brachte 
mich in Sicherheit. 

Als ich das vordere Tor erreichte, kam von der Garage ein 
alter Mann über die Auffahrt herabgeschlurrt, der einen 
Schubkarren mit allerlei Gartenkram schob. Gichtgekrümmt 
und so wettergegerbt wie ein abgestorbenes Blatt, trug er 
die Überreste eines alten Anzugs, einen verbeulten Filzhut 
und alte, ramponierte Arbeitsstiefel. »Arbeiten Sie hier?« 
fragte ich reichlich plump. 

Er war an Idioten gewöhnt. »Wen interessiert das schon?« 
»Ich bin 'n Freund von Selwyn Dixon. Jemand hat mir 
gesagt, er hätte gelegentlich für Simmons die Stallarbeit 
gemacht.« 

»Ab und an«, sagte der Alte, der mit seinen Worten geizte; 
vielleicht wollte er sie aufheben und später kompostieren. 
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« fragte ich. 
»Wieso?« erwiderte er und lud eine Hacke und eine 
Schaufel ab. Er sah zu gebrechlich für schwere Arbeiten aus, 
aber Gärtner sind ein zähes Völkchen, und sie ziehen es vor, 
in ihren Stiefeln zu sterben. 

»Wir können ihn nirgends finden. Niemand hat ihn seit dem 
siebten, also vorletzten Dienstag, gesehen.« 

Ich hatte endlich etwas Interessantes gesagt. Er hob die 
Augen von dem Blumenbeet, das er umzugraben begonnen 
hatte. »Ach ja?« 

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« 

»Das war 'n Montag. Muß der sechste gewesen sein. Am 
Dienstag bin ich zu Hause geblieben, weil ich mal wieder 
einen Hexenschuß hatte.« 

»Also haben Sie keine Ahnung, ob er später noch einmal 
hier war?« 

»Nein. Sie könnten Mrs. Prackett fragen... Nee, 
Momentchen mal. Sie sagte, der Boß hätte ihr am Dienstag 
freigegeben, damit sie ihre Mutter im Altenheim besuchen 
kann. Warum fragen Sie nicht Mr. Simmons?« 

Ich bemerkte eine Bewegung, und als ich mich umschaute, 
sah ich Mrs. Prackett, die mit in die Hüften gestemmten 


Armen und einem grimmigen Gesichtsausdruck in der 
Haustür stand und zu mir herüberstarrte. »Vielleicht tue ich 
das. Schönen Dank auch, der Herr.« 

Der Gärtner tippte in altmodischer Manier an seinen Hut, 
und ich schwang mich in den Lieferwagen und fuhr weg, 
wobei Mrs. Pracketts argwöhnischer Blick ein Loch ins 
Rückfenster brannte und mir den Nacken versengte. 

Jetzt wußte ich also, woher Selwyn den Zettel aus dem 
Crash Through hatte: Was ich nicht wußte, war, wie die 
Simmons zu dem Abreißblock gekommen waren. \Wenn es 
sich herausstellte, daß eins ihrer Autos dort repariert 
worden war, stand ich natürlich wieder mit leeren Händen 
da, aber es paßten für meinen Geschmack zu viele Dinge 
zusammen, und zu viele Leute verhielten sich doch etwas 
sonderbar. 
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Am Mittwochabend aß ich im Akropolis. Ich hatte mich dort 
erst ziemlich spät eingefunden, damit ich Val mitteilen 
konnte, was ich über Selwyns Verschwinden in Erfahrung 
gebracht hatte — bislang nämlich so gut wie nichts. Alles, 
was ich wußte, war, daß er mit Simmons gestritten hatte 
und vor zwei Wochen verschüttgegangen war. 

Als sich Val endlich mit einer Tasse Tee mir gegenüber in 
die Sitznische sinken ließ, fragte ich sie, ob sie gewußt habe, 
daß Selwyn gelegentlich im Haus der Simmons gewesen sei. 
Sie schüttelte den Kopf: »Selwyn hat über sein Privatleben 
nie viele Worte verloren.« 

Als ich ihr von dem Zettel erzählte, den ich vor Selwyns 
Zimmer gefunden hatte, streckte sie die Hand aus. »Das ist 
leicht, Schätzchen«, sagte sie, als sie ihn geglättet und die 
Notiz darauf gelesen hatte. 

»Wie meinst du das?« 

»Es ist ein Rennen. SB steht für Silk Banner, EF4 bedeutet 
das vierte Rennen in Eagle Farm, Brisbane, und der Rest ist 
das Datum. Vorletzter Mittwoch, um genau zu sein.« 

Der Tag, nachdem Selwyn verschwunden war. »Woher weißt 
du das?« 

»Weil Selwyn mir nahegelegt hat, etwas Geld darauf zu 
setzen.« 

»Hast du?« 

»Worauf du dich verlassen kannst.« Sie griente. 

»Und?« 

»Ich hab gewonnen. Zehn zu eins.« 

»Hat er dir öfters Tips gegeben?« 

»Nie. Das war ja das Komische daran. Die Leute sind ihm 
tagein, tagaus in den Ohren gelegen, aber er hat immer 
abgeblockt. Meinte, daß Wetten was für Schafsnasen sei 
und auf dem Tüurf wie bei den Buchmachern dicke getrickst 
und geschoben würde.« 

»Aber er hat dich dazu angehalten, auf Silk Banner zu 
setzen?« 


»Ja. Ich hatte ihm gerade von Kellys Problemen erzählt, und 

er hat irgendwas in der Richtung genuschelt, daß er sich 
zuwenig um seine Kinder gekümmert hätte und so. Darauf 
hat er sich 'ne Zeitlang in Schweigen gehüllt, und dann isser 
auf einmal damit rausgekommen, ich solle alles Geld 
zusammenkratzen, das ich mit Betteln, Borgen oder Klauen 
nur auftreiben könne, und 'n Wettschein auf Silk Banner 
ausfüllen.« 

»Und wieviel hast du bei der Sache gewonnen?« 

Val hatte den Anstand, leicht beschämt dreinzuschauen. 
»Tja, Herzchen, ich bin mit siebenhundert eingestiegen; 
rechne dir’s also aus.« 

Ich mußte ordentlich schlucken, verbiß mir jedoch die 
Bemerkung, daß sie den Tip zumindest hätte weitergeben 
können. 

»Ich will ja nicht unhöflich sein, Val, aber wo hattest du 
siebenhundert Kröten her?« 

»Ich hab der Kreditgenossenschaft gesagt, wegen 'nem 
Rohrbruch in der Toilette wäre das Bad überschwemmt. Und 
dann hab ich alles auf Silk Banner gesetzt.« 

»Da bist du aber 'n ziemliches Risiko eingegangen, nicht?« 
Sie zuckte die Schultern. »Das ganze Leben ist 'n 
ziemliches Risiko, Sydney; das solltest du inzwischen doch 
wissen. Aber ich schätze, ich hab dem alten Knaben eben 
einfach vertraut.« 

Sie trank schweigend ihren Tee und sagte dann leise: »Er ist 
tot, nicht, Jungchen?« 

Ich nickte. »Ich denke schon.« 

»Wer würde Selwyn töten wollen? Er konnte keiner Fliege 
was zuleide tun.« 

»Das weiß ich bis jetzt noch nicht. Ich hatte ja immer 
gehofft, der Zettel würde den Fall wie in einem Krimi von 
Agatha Christie aufdröseln, aber er hat sich als Wetttip 
entpuppt. Nichtsdestotrotz hat es bestimmt etwas zu 
bedeuten, daß Selwyn ausgerechnet am Tag vor dem 
besagten Rennen verschwunden ist, und es gibt eine 


Verbindung zum Crash Through. Das spür ich in den 
Knochen.« 

»War dieser Kerl, dem sie mit einem Montiereisen den 
Schädel eingeschlagen haben, nicht im Crash Through 
angestellt?« fragte Val. 

»Ja. Aber ich habe noch immer keine Ahnung, was Simmons 
mit der Werkstatt oder den Bikern zu tun hat, die in dem 
Laden gestohlene Autos umfrisieren.« 

»In den Zeitungen hat aber nichts von Bikern und 
Autodieben gestanden!« sagte Val. 

»Vielleicht haben sie nichts davon gewußt.« 

»Und die Polizei?« 

»Ich hab sie in Kenntnis gesetzt, aber es schien die 
Herrschaften nicht sonderlich zu interessieren.« 

»Sie haben vermutlich Wichtigeres zu tun, als sich um 
vermißte ältere Bürger zu sorgen«, sagte Val ergrimmt. 

»Zweifelsohne«, entgegnete ich und fragte mich dabei, ob 
Leggett und Bray nach ihrem unrühmlichen Auftritt vor dem 
Untersuchungsausschuß beschlossen hatten, keine 
krummen Dinger mehr zu drehen, oder inzwischen einfach 
mit mehr Vorsicht zu Werke gingen. 

Beim Zusperren sagte Val: »Hör mal, ich weiß, was du jetzt 
denkst, Syd. Da hetze ich dich auf der Suche nach Selwyn 
quer durch Sydney, ohne dir auch nur 'n Sterbenswörtchen 
über den Tip mit Silk Banner zu verraten.« 

»Ah, so etwas in der Art ist mir durch den Kopf gegangen, 
Val.« 

»Ich wollt’s ja eigentlich tun, aber Selwyn hat einfach nicht 
Iockergelassen. Ich mußte ihm bei den Häuptern meiner 
Enkelkinder schwören, daß ich keiner Menschenseele etwas 
sage. Er meinte, wenn es sich rumspräche, könne es böse 
Unannehmlichkeiten geben.« 

Vielleicht hatte jemand herausgefunden, daß Selwyn 
geplappert hatte, und sich seiner entledigt. Es erschien mir 
jedoch ein bißchen drastisch, sofern das Schweigen des 
alten Jockeys im Zusammenhang mit Silk Banner nicht einen 
Riesenbatzen Geld wert war. »Hat er sich erklärt?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Es war ihm aber sehr ernst, und 
deshalb habe ich auch niemandem gegenüber etwas 
erwähnt. Es hat mich beinahe umgebracht.« 

»Wirkte er irgendwie verängstigt?« . 

Sie überlegte. »Nein, verängstigt nicht. Uberdreht. Ja, das 
trifft’s, überdreht. Zappelig. Wie 'n Kind, das ein Geheimnis 
hat.« 

Als ich sie zum Bahnhof von Kings Cross brachte, berührte 
sie meinen Arm und sagte: »Du bist 'n feiner Kerl, Sydney. 
Ich wollte dir nur sagen, daß ich für alle Unkosten, die dir bei 
der Suche nach Selwyn entstehen, aufkomme. Das bin ich 
ihm schuldig.« 

Bloß gut, daß unsereins schon mit wenigem zufrieden ist. 
Ich hätte gerne mehr über das fragliche Rennen gewußt, 
aber es war zu spät, um Don Taylor, den Wettberater, 
anzurufen. Statt dessen kaufte ich mir in dem Pub neben 
meiner Bleibe ein paar Bier und lümmelte mich vor die 
Mattscheibe, um nachzudenken. 

Ein Klopfen an der Wohnungstür weckte mich aus einem 
jener Traume, wie man sie manchmal im Halbschlaf hat — 
etwas über einen Rennbahnbesuch mit meinem Vater, der 
ungefähr wie dreißig aussah — und ich erwachte mit einem 
beklommenen Gefühl und fragte mich, ob es bereits Morgen 
war. Ich tapste zur Tür, wo ich Shona vorfand, die sich in 
einem schwarzen Rock und schwarzen Strümpfen äußerst 
attraktiv machte und ein Hillary-Clinton-Stirnband trug, um 
ihre langen Haare aus dem Gesicht zu halten. 

»Na, was ist, kann ich reinkommen?k fragte sie forsch und 
drückte sich, während ich dumm rumstand und 
wachzuwerden versuchte, an mir vorbei ins Wohnzimmer. 
Einmal drinnen, ließ sie ihren Blick umherschweifen wie eine 
Uberwachungskamera. 

»Ich hab keine Zwölfjährige hinter den Vorhängen 
versteckt, falls es das ist, was dir Sorge bereitet«, sagte ich. 
»Du hast überhaupt keine Vorhänge.« 

Das stimmte. »Willst du was zum Trinken? Es gibt aber nur 
Sachen mit Alkohol drin; ich hab Kaffeeverbot.« 


»Hast du noch immer diese alberne Wette mit Lizzie 
laufen?« In ihrer Stimme schwang nun eine deutliche 
Schärfe mit. 

Ich schenkte ihr ein Bier ein. »Yeah. Jetzt wo ich über das 
Kopfweh-und-Flattermann-Stadium hinaus bin, fühl ich mich 
bloß noch total mau und flau.« 

»Du siehst aber 'n bißchen gesünder aus, ehrlich.« 

»Sag bloß?« 

»Ja. Und wenn du aufhören könntest, immer so fett zu 
essen...« 

»Jetzt mach aber mal 'n Punkt«, protestierte ich. »Du 
kriegst, was du siehst. Ich werde keine zehn Kilo abnehmen, 
und ich fange auch nicht zu joggen an.« 

Sie seufzte. »Eine Frau kann dir schlecht sagen, was für 
schöne Augen du hast.« 

Ich lachte und erinnerte mich daran, warum mir Shona am 
Anfang unserer Bekanntschaft so sympathisch gewesen war: 
»Das ist echt gut. Wo hast du das her?« 

»Es ist ein altes sizilianisches Sprichwort.« 

»Hast du noch mehr auf Lager?« 

»Jede Menge, aber ich verrate sie nicht alle auf einmal.« 

Mittlerweile waren Shona und ich auf der Couch enger 
zusammengerückt, und ich konnte die Wärme ihres Körpers 
spüren. Sie roch auch gut, eine Mischung aus verbotenem 
Kaffee von der Arbeit und etwas Würzigem, aber nicht allzu 
Süßlichem. 

»Du riechst gut«, sagte ich. »Wie starker Kaffee.« 

»Gott behüte mich vor Drogensüchtigen. Leute wie du 
würden alles tun...« 

»Sogar den Kaffee von dir ablecken«, schlug ich vor. 

Sie fuhr herum und bedachte mich mit einem langen, tiefen 
Blick aus ihren braunen Augen. »Wirklich?« 

»Wirklich und wahrhaftig, ja.« 

Bei diesen Worten stand sie auf und drehte sich um: »Mach 
mir den Reißverschluß auf.« 

Ich gehorchte mit unsicheren Händen. Das schwarze Kleid 
teilte sich und enthüllte einen kräftigen braunen Rücken 


ohne BH-Träger. Ich knabberte an ihrem Nacken, und sie 
bekam eine Gänsehaut; dann drehte sie sich zurück, ließ 
das Kleid zu Boden gleiten und stand mit ihren ganzen 176 
Zentimetern und nichts anderem auf dem Leib als einem 
malvenfarbenen Spitzenhöschen und erigierten Nippeln vor 
mir. Ihre Arme glitten nach oben, und ich küßte sie, worauf 
wir, wie mit einem Klettenband aneinandergeheftet, den 
Weg ins Schlafzimmer fanden. Das Bett war natürlich nicht 
gemacht, aber das schien niemanden zu stören. 

Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, daß 
ich auch nur einen einzigen weiteren Gedanken an heiße 
Autos oder Pferde oder gar Tote verschwendet hätte. 

Am nächsten Morgen, bei Milch und Toast — ich wagte es im 

Beisein Shonas nicht, zum Frühstück Cola zu trinken — 
erzählte ich ihr, was ich bis jetzt herausgefunden hatte. 

»Das darf es doch nicht geben, Val hat sieben Riesen 
gewonnen! Und dieser Selwyn hat sie dazu gedrängt, Kopf 
und Kragen zu riskieren? Das Rennen muß manipuliert 
gewesen sein. Wie kannst du das feststellen?« 

»Ich hab da einen alten Typ kennengelernt, der den 
Rennsport kennt wie seine Westentasche und sich seinen 
Lebensunterhalt mit dem Schreiben eines Info-Blattes für 
Wetter verdient. Ich glaube, meine Tante Thel hat so 'ne Art 
Techtelmechtel mit ihm, aber sie schweigt sich darüber aus. 
Wie dem auch sei, ich werde ihn jedenfalls bitten, daß er 
sich dieses Rennen für mich mal etwas genauer ansieht und 
sich umhört, ob irgend was von wegen Schiebung die Runde 
macht. Darum kümmere ich mich heute vormittag. Und 
dann muß ich Doggy Mulcahy besuchen.« 

»Was für ein abgedrehter Spitzname. Was hat er zu 
bedeuten?« 

»Denk mal kurz drüber nach.« 

»Reizend.« 

»Werbung macht sich bezahlt.« 

Als Shona sich erhob und zum Gehen wandte, erzählte sie 
mir, daß sie einen Pantomimekurs belegt hatte. 


»Einen was?« Mir muß die Kinnlade runtergeklappt sein, 
weil sie sofort in die Defensive ging. 

»Pantomime, du weißt schon, diese Leute mit den 
weißgeschminkten Gesichtern, die nicht sprechen.« 

»Ich weiß, wer sie sind. Ich hab bloß noch nie einen von 
ihnen getroffen, das ist alles.« 

Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Machst 
du dich über mich lustig?« 

»Nein, natürlich nicht. Aber könntest du mir wenigstens 
erklären, warum du ausgerechnet Pantomimekünstlerin 
werden willst?« 

»Ich brauche irgendein Ventil für meine Kreativität.« 

Wenn ich gerade Kaffee getrunken hätte, hätte ich mich 
vermutlich von oben bis unten damit vollgespritzt. 

»Wie wär’s mit Makramee?« 

»Jetzt hör schon auf, verdammt! Ich will meine Gefühle zum 
Ausdruck bringen.« 

Mir schossen Bilder von Marcel Marceau in seinem 
Matrosenanzügelchen durch den Kopf. Als ich auf die High 
School ging, wurde meine Klasse einmal in eine Matinee 
geschleift, und wir hatten uns revanchiert, indem wir 
Klopapier und Münzen auf die Bühne warfen. Die 
Theaterleitung hatte uns hinausgeschmissen. Aber Marcel 
Marceau hatte zumindest Geld dafür bekommen, daß er sich 
zum Idioten machte. 

»Tut mir leid. Wenn das deine Art von Ding ist, dann nur zu. 
Aber es gibt für Pantomimen doch kaum 
Auftrittsmöglichkeiten, oder?« Vielleicht wenn sie ein 
Remake von Blow-up drehten, dachte ich. 

»Ich schätze, ich werde gelegentlich auf der Straße au- 
treten. Ich habe es satt, in einem Coffee-Shop zu arbeiten 
und alle diese aufgeblasenen Fatzkes über Kunst und Kultur 
und die Republik schwafeln zu hören. Die haben doch keinen 
blassen Dunst.« 

Wenigstens in diesem Punkt hatte sie recht. Als sie ging, 
setzte ich mich ans Fenster, starrte hinaus und versuchte, 
sie mir dabei vorzustellen, wie sie auf einer der 


Landungsbrücken am Circular Quay mit einem weißen 
Gesicht die Heerscharen der Touristen und Pendler 
unterhielt. Egal, als was für eine Art von Mime sie sich auch 
immer erweisen würde, sie würde mit Sicherheit massenhaft 
Zuschauer anziehen. 
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Sobald ich nicht mehr von Shona abgelenkt wurde, rief ich 
Don Taylor an und fragte, ob ihm irgend etwas über das 
vierte Rennen in Eagle Farm zu Ohren gekommen sei. Was 
ich über Pferderennen weiß, würde auf die Rückseite eines 
Wettscheins passen: Mein Vater war süchtig, aber es ist 
offenbar nicht erblich. Don fragte, warum ich das wissen 
wolle, und ich erzählte ihm, daß Selwyn Val kurz vor seinem 
Verschwinden den Namen des Siegerpferds gesteckt hatte. 
Er traute seinen Ohren nicht. »Selwyn hat jemandem 
geraten, auf einen Gaul zu setzen? Das is ja ein Ding. Es war 
genauso unmöglich, Tips aus ihm herauszukitzeln wie 
Karnickelkötel aus einem Rattenarsch.« 

»Das habe ich auch schon gehört. Er hat der betreffenden 
Dame eingeschärft, nur ja den Mund zu halten, da sonst die 
Kacke am Dampfen wäre.« 

»Welche Kacke?« 

»Ich hab keine Ahnung, aber er hat gegen sein eigenes 
besseres Wissen gehandelt und sich dann in Luft aufgelöst. 
Da macht man sich schon so seine Gedanken. In Sydney 
haben in den letzten Jahren zwei oder drei Jockeys ein böses 
Ende genommen.« 

»Wie zum Beispiel dieser Kerl, den sie in dem 
ausgebrannten Auto gefunden haben«, sagte Taylor. »Die 
Sache wurde nie richtig aufgeklärt.« 

»Nun, ich will dafür sorgen, daß es diese hier schon wird.« 
»Dann halten Sie bloß immer schön Ihre fünf Sinne 
beisammen, mein Junge«, sagte er warnend. »Beim 
Pferderennsport geht es um eine Menge Geld, und die 
Leute, die es einsacken, haben es nicht gern, wenn ihnen 
jemand ins Handwerk pfuscht.« 

Ich versicherte ihm, daß ich vorsichtig sein würde, und 
legte auf. 

Ich hätte nach Erskineville rausfahren können, um Ausschau 
nach Doggy Mulcahy zu halten, aber er war offensichtlich 
getürmt. Statt dessen kaufte ich mir eine Zeitung, 


bummelte durch Elizabeth Bay zum Rushcutters Bay Park 
hinunter und ließ mir die Sonne auf den Pelz brennen, 
während ich von der Waren- und Dienstleistungssteuer las, 
die die Opposition unbedingt einführen wollte, wenn sie die 
nächste Wahl gewann. Es soll uns dann allen viel besser 
gehen; das Land wird vor dem ökonomischen Ruin bewahrt 
und der Schattenwirtschaft endlich ein Riegel vorgeschoben. 
Yeah. 

Deprimiert machte ich einen Abstecher in die Billyard 
Avenue; äugte an der Uferpromenade durch die Tore der 
Villa Boomerang, die so nahe an den pseudomaurischen 
Baustil a la Hollywood herankommt wie nichts sonst in 
Sydney; quälte mich die Stufen hinauf und in die Macleay 
Street; ergab mich den Verlockungen des Coffee-Shops in 
der Challis Avenue, der in den östlichen Stadtbezirken 
momentan den Inbegriff des Chics verkörperte, trank aber 
nur einen Grapefruitsaft; und schlenderte auf der 
sonnengesprenkelten Victoria Street unter den Platanen 
zurück. 

Als ich die Tür zu meinem Büro aufsperrte, läutete 
hartnäckig das Telefon. Es war Lizzie: »Wo bist du bloß 
gewesen, verdammt? Ich versuche schon seit Stunden, dich 
zu erreichen. Auf deinem Anrufbeantworter sind ungefähr 
zwanzig Nachrichten von mir Hörst du das Ding denn 
niemals ab?« 

»Schon gut, schon gut, ich bin ja da! Was willst du?« 

»Ich glaube, sie haben vielleicht Selwyns Leiche gefunden.« 
Ich ließ mich schwer in einen Sessel plumpsen. »Wo?« 

»Das ist 'ne lange Geschichte.« 

»Na und, ich hab den ganzen Tag Zeit.« 

»Ein Typ hat sie im Kofferraum seines Falcon entdeckt...« 
»Welcher Typ?« 

»Ein gewisser Joe Blow, dem am siebten auf dem Parkplatz 
neben dem Coogee Bay Hotel das Auto gestohlen wurde.« 
»Die Nacht, bevor Selwyn verschwunden ist.« 

»Bingo.« 

»Aber wie hat er das Auto zurückgekriegt?« 


»Das ist das Interessante daran. Offenbar haben die Bullen 

zwei halbwüchsige Joyrider erwischt, die vor drei Tagen in 
diesem blauen Falcon mit überhöhter Geschwindigkeit durch 
die Gegend gekurvt sind, und bei der Überprüfung der 
Kennzeichen im Computer hat sich das Auto als gestohlen 
erwiesen. Also haben sie die Kids eingebuchtet, das Auto in 
Verwahrung genommen und sich dann mit dem Besitzer in 
Verbindung gesetzt.« 

»Nett. Und als er seinen Kofferraum aufgemacht hat, lag da 
eine kleine Überraschung für ihn.« 

»Der Typ meinte zwar, ihm sei schon beim Abholen auf dem 
Polizeihof ein komischer Geruch aufgefallen — aber er hat 
erst später im Kofferraum nachgeschaut.« 

»Und stante pede sein Mittagessen auf die Straße gestellt.« 

»Das würde ich doch meinen. Es war in letzter Zeit ziemlich 
warm.« 

»Und wo haben die Jungs das Auto gestohlen?« 

»Zwei Zehnjährige sind auf dem alten Tramdepot in Rozelle 
rumgeradelt, du weißt schon, gleich neben dem Harold Park 
Paceway. Sie sind in den Hangar eingebrochen und haben 
den Wagen zwischen den ganzen alten Straßenbahnwagen 
und Filmrequisiten stehen sehen, die irgendein Kerl dort 
drinnen eingelagert hat...« 

»Sie müssen das Pärchen sein, das jeden Toten in 
Australien findet«, warf ich ein. 

»Yeah, sie kommen ganz schön herum, was. Na ja, die Jungs 
sind also heim und haben das von dem verlassenen blauen 
Falcon weitererzählt, und der ältere Bruder von dem einen 
hat ihn kurzgeschlossen und damit eine Spritztour 
gemacht.« 

»Mit Selwyn im Kofferraum?« 

»Genau.« 

»Damit wissen wir aber immer noch nicht, wer das Auto 
seinem Besitzer entwendet hat oder wie Selwyn in den 
Kofferraum gekommen ist.« 

»Nein, aber du kannst dir die Reaktion der Kids vorstellen, 
als plötzlich die Polizei vor der Tür stand, um sie wegen 


Mordes einzulochen.« 

Ich lachte. »Vielleicht haben wir da ja ein Mittel gefunden, 
wie man diesen Joyridern ein für allemal das Handwerk 
legen kann. Was weißt du über die Leiche?« 

»Bekam einen Schlag über den Schädel, und zwar mit — « 

»Laß mich raten... etwas Schwerem wie einem 
Montiereisen.« 

»Yeah, seltsamer Zufall, was? Vielleicht ist es dasselbe 
Montiereisen, das Wally Greely ins Jenseits befördert hat.« 

»Was ist mit dem Zeitpunkt des Todes?« 

»Das war wegen der Hitze im Kofferraum und so weiter 
offenbar ein bißchen kompliziert, aber sie denken, daß er 
vermutlich zwei Wochen zurückliegt.« 

»Was wiederum bedeutet, daß Selwyn vor Wally Greely 
beseitigt wurde. Vielleicht hat sich Wally immer schon 
morgens betrunken, weil er von Selwyn wußte. Oder weil er 
selber der Täter war.« 

»Oder weil er dachte, er käme als nächster dran. Also, 
wenn ich zufällig ein Auto zum Abtransport einer Leiche 
bräuchte, könnte ich mir in der Tat keinen besseren Ort 
vorstellen, um eins aufzutreiben, als das Crash Through.« 

Das war ein zwingendes Argument. »Du hast dir dein Geld 
heute redlich verdient«, sagte ich. 

»Mensch Meier, danke, Mister«, erwiderte Lizzie. »Jetzt gilt 
es, daß du dir deines verdienst.« 

Mir hob sich der Magen: »Wie meinst du das?« 

»Bei der Leiche wurden keine Ausweispapiere gefunden. 
Jemand muß feststellen, ob es Selwyn ist oder nicht.« 

Ich holte tief Luft. »Bist du noch dran?« fragte Lizzie 
zuckersüß. 

Es war einen Versuch wert: »Ich kenne... kannte ihn gar 
nicht so sonderlich gut.« 

»Du hast mir doch erzählt, daß du jahrelang regelmäßig mit 
ihm in diesem vermaledeiten Akropolis zu Abend gegessen 
hättest. Wen gibt’s denn noch?« 

»Er hat einen Bruder...« 

»Sagtest du nicht, der lebe in Wagga?« 


»Und da ist immer noch Val«, brachte ich abwehrend vor. 
»Du Kanaille würdest deine Großmutter an den Lustmörder 
von Mosman verkaufen. Sei kein so verdammter Hasenfuß.« 
In die Ecke gedrängt, legte ich auf, rief bei der Polizei an 
und fragte, wer den Fall mit der Leiche im Kofferraum 
bearbeite. Es waren natürlich Detective Inspector Leggett 
und Detective Sergeant Bray. Ich stöhnte und wurde mit 
Leggett verbunden. 

Als ich meinen Namen nannte, sagte Leggett huldvoll: »Oh, 
gut. Das erspart uns die Mühe, Sie abzuholen.« 

»Sie glauben also, daß es sich bei dem Toten um Selwyn 
Dixon handelt.« 

Wieso erwartete ich von einem Bullen eine direkte Antwort? 
»Es könnte sein. Die Beschreibung paßt, aber es waren 
keine Papiere da. Wir treffen uns in einer halben Stunde im 
Leichenschauhaus. Und kommen Sie mir ja nicht zu spät.« 
Er legte auf, bevor ich ihm in die Parade fahren konnte. 
Damit Val das mit der Leiche nicht aus den Nachrichten 
erführe, rief ich bei ihr zu Hause an, um es ihr schonend 
beizubringen. Es ging niemand ans Telefon. Sie war 
vermutlich im Haus ihrer Tochter in Blacktown, aber ich 
wußte nicht, wie Kerry seit ihrer Heirat mit Nachnamen hieß. 
Antrag auf Gewährung einer Galgenfrist vorerst 
stattgegeben. 

Bevor ich nach Glebe fuhr, versteckte ich den Zettel aus 
dem Crash Through vorsichtshalber unter dem Rand meines 
Teppichbodens im Wohnzimmer. Ich rechnete mir aus, daß 
es schon eines äußerst entschlossenen Einbrechers 
bedurfte, um meinen abgetretenen grauen Allwetterbelag 
herauszureißen. Außerdem würde der gute Mann dabei 
sowieso an Asthma krepieren. 

Ich hatte Leggett und Bray eine Chance gegeben, auf 
meinen Fund zu reagieren, und sie waren zu sehr damit 
beschäftigt gewesen, mich herunterzumachen, um Kapital 
daraus zu schlagen. Ich handelte aber nicht nur aus 
verletztem Stolz: Korrupte Bullen wie Leggett und Bray 
konnten ihr Wissen leicht an ihre Trinkkumpane 


weiterflüstern oder Matt Simmons direkt in die Hände 
spielen. 

Ich parkte in der Arundel Street und fand das 
Leichenschauhaus, einen klobigen Betonbau aus den 
Sechzigern, der wie ein stinknormales Bürohaus 
beziehungsweise ein Fakultätsgebäude für 
Sozialwissenschaften aussah. Als ich dem Mann am 
Empfang den Grund meines Hierseins erklärte, führte er 
mich in den der Polizei vorbehaltenen Raum. 

Während der vordere Empfangsraum ohne weiteres als 
Wartezimmer einer Arztpraxis durchgegangen wäre — es 
fehlten lediglich die zerfledderten Ausgaben von Women’s 
Weekly und die alten National Geographics, um die 
Anverwandten von dem Gedanken an die Vergänglichkeit 
allen Fleisches abzulenken — ,„ unternahm derjenige der 
Polizei gar nicht erst den Versuch. Mit seinen abgestoßenen, 
an Krankenhausflure gemahnenden schmutzigweißen 
Wänden, grauen Linoleum-Bodenfliesen und mechanischen 
Schreibmaschinen aus den Siebzigern sah er wie der 
Vorraum der Hölle aus. 

Da mich Leggett und Bray, wie nicht anders zu erwarten, 
versetzt hatten, hockte ich mich auf einen dieser 
unbequemen schwarzen Plastikstühle ohne Lehne, die man 
so wunderbar aufeinanderstapeln kann, und las die 
polizeilichen Mitteilungen, um mich von dem 
bevorstehenden Martyrium abzulenken. Eine davon, von 
einem früheren Polizeipräsidenten unterzeichnet, war ein 
vergilbtes Rundschreiben, das die diensttuenden Beamten 
dazu ermahnte, Todesopfer unverzüglich INS 
Leichenschauhaus zu schaffen. Irgendein Witzbold hatte 
WENN SIE DIESEN ANWEISUNGEN NICHT FOLGE LEISTEN, 
WERDEN SIE VERGEWALTIGT, BERAUBT, AUSGEPLUNDERT 
UND VERBRANNT darauf getippt. Es war der Polizei 
bestimmt ein leichtes, den Missetäter anhand der 
Schreibmaschinentypen zu überführen. 

Es gab auch eine Anzeige von einem unternehmerischen 
Leichenschauhausangestellten, der einen Reinigungsdienst 


für Räumlichkeiten anbot, in denen man verweste Tote oder 
Tierkadaver auffand. Während ich darüber nachdachte, wie 
der Besitzer des blauen Falcon den Kofferraum seines Autos 
wohl wieder sauber kriegen würde, kam eine freundlich 
dreinblickende Frau mittleren Alters herein und stellte sich 
als Sozialarbeiterin vor. Da sich der Leichnam von Mr. Dixon 
in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung befinde, 
könne ich die Identifizierung auf dem Monitor der 
hausinternen Fernsehanlage vornehmen, sagte sie Mir. 
Obwohl es manche Leute vorzögen, ihren Liebsten von 
Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, um die Dinge zu 
einem geziemenden Abschluß zu bringen. Was mir lieber 
sei? 

»Tja, ich bin mit Selwyn zwar schon seit Jahren bekannt, 
aber wir waren nicht so besonders eng miteinander 
befreundet«, sagte ich, erleichtert aufatmend. »Ich bin bloß 
hier, weil seine Verwandten über das ganze Land verstreut 
sind. Das per Bildschirm wäre mir recht.« 

Sie schenkte mir ein aufmunterndes, wertungsfreies 
Lächeln, und wir unterhielten uns über Selwyn, bis Bray 
hereingestürmt kam. 

»Fertig?« polterte er, ein gemeines Grinsen im Gesicht. 
»Klar doch«, erwiderte ich, jetzt, wo ich mir keine echte 
Leiche anzutun brauchte, wieder die Lässigkeit in Person. 
Bray griente sich eins, und wir betraten einen Raum, der 
entfernt an ein Schwimmbad erinnerte — dunkelblauer 
Teppich, blaßblaue Wände, Drucke in gedämpften Tönen und 
jede Menge helles Holz. Jemand mußte eine dieser 
Farbstudien gelesen haben, die da besagen, daß Blau 
beruhigt. An einem Ende war eine Absperrung aus 
massivem Holz angebracht, die ein bißchen wie eine 
Kommunion- oder Richterbank aussah. Die Sozialarbeiterin 
bemerkte meine erstaunte Miene und erzählte mir, daß Tote, 
die sich in einem einigermaßen passablen Zustand 
befänden, zur Identifizierung auf einer Rollbahre hinter 
dieses Trenngeländer gebracht würden. 


»\Wo ist denn nun der Monitor?« fragte ich. Aus irgendeinem 
Grund — Aberglaube vielleicht — hatte ich die Stimme 
gesenkt. 

Bray öffnete die Türen einer riesigen Schrankwand und 
brachte einen Fernsehbildschirm zum Vorschein. Er 
schaltete ihn ein, und eine in der Leichenhalle angebrachte 
Kamera lieferte eine Großaufnahme von dem, was einst 
Selwyns Gesicht gewesen war. Ich spürte, wie ich in den 
Knien etwas weich wurde, wäre aber lieber gestorben, als 
vor Bray irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. 

»Ja, es ist Selwyn«, sagte ich, und Bray schaltete den 
Monitor ab und machte die Schranktür wieder zu. 

Bloß gut, daß es die moderne Technik gibt, dachte ich, als 
wir den schwimmbadartigen Raum verließen. Die 
Sozialarbeiterin gab mir einen mitfühlenden Klaps und 
verschwand. Wieder in der Polizeiklause, erledigte Bray den 
Papierkram, und es war vorbei. 

Draußen in der wirklichen Welt ging das Leben ohne Selwyn 
weiter, so wie es das einmal auch ohne mich tun würde. 
»Folgen Sie mir ins Präsidium, mein Bester, ja?« orderte 
Bray, stieg in den Polizeiwagen und fuhr davon. 

Ich war versucht, in einem der Pubs in Glebe einen Stopp 
einzulegen und mir ein Bier zu genehmigen, gelangte aber 
zu dem Schluß, daß ich es nach einem Zusammentreffen 
mit Leggett und Bray wahrscheinlich nötiger haben würde. 
»Also, was wissen Sie über die Umstände von Dixons Tod?« 
fragte Bray, als ich endlich einen Parkplatz gefunden, die 
Sicherheitskontrolle passiert hatte und zu Leggetts Büro 
eskortiert worden war. 

»Nicht viel mehr als das, was ich Ihnen bereits bei unserer 
letzten Begegnung gesagt habe — aber da hat es Sie ja 
nicht sonderlich interessiert. Wenn ich mich recht entsinne, 
haben Sie es noch nicht einmal für nötig befunden, sich 
irgend etwas zu notieren.« 

Bray begann vor Wut rot anzulaufen, doch Leggett brachte 
ihn mit einem Blick zur Ruhe und holte sein dienstliches 
Notizbuch hervor. »In einer großen Stadt wie dieser, Sydney, 


verschwinden viele Leute von der Bildfläche, und wenn sie 
einmal so auf sich aufmerksam gemacht haben, kommen 
die meisten von ihnen wieder heim. Wir haben nicht 
genügend Personal, um nach jedem Pensionär Ausschau zu 
halten, der das Weite sucht.« 

»\Wenn er in Vaucluse oder Rose Bay gewohnt hätte, hätten 
Sie die nötigen Kräfte schon aufgetrieben«, sagte ich. 

Von dieser revolutionären Aussage auf hundert gebracht, 
explodierte Bray: »Ihre subversiven Ideen können Sie für 
sich behalten. Wo ist dieser beschissene Zettel?« 

»Welcher Zettel?« 

»Sie sagten, Sie hätten einen Zettel, der auf eine 
Verbindung zwischen dem Opfer und der Werkstatt 
hinweise, in der man die Leiche von Wally Greely gefunden 
hat«, rief mir Leggett ins Gedächtnis zurück. 

»Ach, dieser Zettel. Den hab ich verloren.« 

»Sie verdammter Lügner!« schrie Bray, während er seinen 
Körper straffte und die Fäuste hochriß, um mir an die Gurgel 
zu fahren. 

Der ältere Polizist hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. 
»Aber Sie erinnern sich doch sicherlich noch daran, was 
drauf stand, oder?« fragte er. 

Ich hatte sie in der Hand, und sie wußten es. Sie hatten 
über mein Beweismaterial gespottet und sich nicht die Mühe 
gemacht, einen Bericht über unser Gespräch anzufertigen. 
Der eine oder andere Richter würde das vielleicht als eine 
doch reichlich legere Dienstauffassung auslegen, und die 
Medien saßen ihnen bereits wegen zweier Polizisten im 
Nacken, die vor einem Haus in ihrem Streifenwagen 
gesessen und Obsttörtchen gegessen hatten, während der 
als »Omaschlitzer« bekannte Lustmörder, auf den Lizzie 
vorher am Telefon angespielt hatte, darin sein letztes Opfer 
erwürgte und einen Selbstmordversuch unternahm. 

»Na ja, ich hab die Einzelheiten nicht mehr so genau im 
Kopf. Aber ich weiß genau, daß der fragliche Zettel von 
einem dieser als Kundengeschenk dienenden Abreißblöcke 
der Autolackiererei Crash Through stammte. Deshalb bin ich 


fest davon überzeugt, daß die Morde an Selwyn und Greely 
miteinander in Zusammenhang stehen.« 

»Wir sind ja ein richtiger kleiner Schlaumeier, was?« höhnte 
Bray, während seine grünen Augen nur so vor Mißfallen 
funkelten. 

»Genug von einem verdammten Schlaumeier, um zu 
wissen, daß eine Bikergang das Crash Through als 
Operationsbasis für den Handel mit gestohlenen Autos 
benutzt hat«, brauste ich auf. »Ich dachte, euer Rezept 
gegen Autodiebstahl sei so eine Art Blitzkrieg. Wo wart ihr 
Typen denn?« 

»Dafür haben wir nur Ihr Wort«, blaffte Leggett. »Als unsere 
Beamten den Tatort inspizierten, gab es dort keinerlei 
Anzeichen für irgendwelche illegalen Aktivitäten, also 
plustern Sie sich hier nicht so künstlich auf.« 

»Vielleicht haben Sie ja auch bloß beschlossen, sich ein 
bißchen was dazuzuverdienen, indem Sie die gestohlenen 
Wagen an ihre Besitzer zurückverkaufen«, sagte ich, wohl 
wissend, daß dies Moe und Curly zur Weißglut bringen 
würde. Ein Polizist war unlängst wegen eines ähnlichen 
Vergehens gerichtlich belangt worden, und die Zeitungen 
hatten sich mit der Geschichte geradezu überschlagen. 
»Raus hier, bevor ich Ihnen die Arme ausreiße!« drohte 
Bray, aber ich war noch nicht fertig. 

»Wie steht’s eigentlich mit der Suche nach Leo Mul-cahy — 
« begann ich. 

»Wer zum Teufel ist Leo Mulcahy?« fragte Bray. 

»Das habe ich Ihnen beim letztenmal zu erklären versucht. 
Es war Doggy Mulcahy, der diese ganze Autoklaukiste im 
Crash Through gemanagt hat. In seiner Freizeit ist er der 
Boss der Hunnen, eines Bikerclubs. Nach Gree-Iys Tod ist er 
abgetaucht. Ich weiß nicht, ob er sich vor seinen Kumpels 
oder den Bullen fürchtet, aber er hat die Hosen gestrichen 
voll.« 

Herzlich davon gelangweilt, den pflichtbewußten Polizisten 
herauszukehren, stand Leggett auf. »Erzählen Sie uns hier 
nicht, wie wir unsere Arbeit zu verrichten haben«, sagte er 


ebenso leise wie giftig. »Und jetzt scheren Sie sich gefälligst 
raus.« 

Ich erhob mich und ging zur Tür. 

»Sehen Sie bloß zu, daß Sie diesen Zettel für uns 
auftreiben, ja?« sagte Leggett zu meinem Rücken. »Ich 
würde mich nur ungern gezwungen sehen, Sie wegen 
Behinderung der Rechtsfindung in Gewahrsam zu nehmen.« 

Nach einem der schlimmsten Tage meines Lebens hätte ich 
für einen Kaffee getötet, aber zur Not würde es auch ein 
Bier tun. Ich entdeckte ein Pub in der Oxford Street, das 
weder wie der Ausstellungsraum eines Innenausstatters 
eingerichtet noch in einen Aufreißschuppen für Schwule 
verwandelt worden war und gesellte mich zu den anderen 
gesellschaftlichen Randexistenzen in ihrem Mief aus Alkohol, 
Zigarettenrauch und Ablehnung. Nach zwei Bieren fühlte ich 
mich halbwegs wie ein Mitglied der menschlichen Rasse, 
doch inzwischen hatte ich die Lebensgeschichte des alten 
Zauselbruders auf dem Barhocker neben mir langsam über, 
und so machte ich mich auf den Rückweg. 

Das Bier war mir zu der Zeit als gute Idee erschienen, aber 
als ich schließlich wieder in meinem Büro war, verspürte ich 
eine gleich große Menge an Mißmut und Übelkeit. Als ich 
also Lizzie anrief und ihr sagte, daß der Tote im 
Leichenschauhaus tatsächlich Selwyn war und sie »Na siehst 
du, ich wußte, daß du’s schaffst«, erwiderte, fuhr ich ihr 
kräftig über den Mund. 

»Tu mir einen Gefallen und verschone mich mit diesem 
gönnerhaften Getue, verdammte Scheiße noch mal. Du bist 
wie eins dieser alten Frontschweine, die irgendeinen weißen 
Fetzen in der Gegend rumschwenken, während ich durch die 
Schützengräben robben kann.« 

»Sehr pittoresk, aber wohl kaum zutreffend«, sagte Lizzie, 
eisig bis zum Gehtnichtmehr. »\Wenn du einmal 
zurückdenkst, wird dir einfallen, daß ich zwei Jahre lang 
Polizeireporterin war. Oder ist dein Kurzzeitgedächtnis total 
hinüber?« 


»Aber du hast die Opfer nicht gekannt«, protestierte ich. 
Man bezeichnet das als geistig-seelische Beeinflussung. 
»Freundchen, wenn ich sie zu sehen bekam, hätten in 
manchen Fällen nicht einmal ihre eigenen Mütter sie 
wiedererkannt«, sagte sie. Gut gebrüllt, Lizzie Darcy. 
»Vielleicht kannst du einen Zusammenhang zwischen den 
Toden von Selwyn und Wally Greely herstellen, indem du 
darüber schreibst«, schlug ich vor, um das Thema zu 
wechseln. 

»Wie, in Dreiteufelsnamen? Das einzige Bindeglied ist 
dieser Notizzettel aus dem Crash Through mit den 
Renndetails drauf. Bist du bereit, den auszuspucken?« 
»Kommt gar nicht in die Tüte«, sagte ich und erzählte ihr 
von Vals dickem Gewinn. 

»Aha, ich rieche einen Turfskandal. Soll heißen, einen 
neuerlichen Turfskandal. Wie können wir das untermauern?« 
»Ich habe da einen alten Wettberater an der Hand, einen 
der Hausfreunde meiner Tante. Falls auch nur irgend etwas 
über das Rennen gemunkelt wird, befördert er es ans 
Tageslicht.« 

»Was unternehmen die Bullen in dieser ganzen Sache?« 
fragte Lizzie. 

»Rein gar nichts, soviel ich weiß. Sie behaupten, sie hätten 
keine Ahnung davon gehabt, daß die Hunnen gestohlene 
Autos durch die Werkstatt schleusen, aber vielleicht fahnden 
sie, jetzt, wo ich sie auf Leo Mulcahy gestoßen habe, ja 
wenigstens nach dem.« 

»Was wirst du nun also tun?« 

»Ich muß herausfinden, warum Selwyn ermordet wurde. Er 
hatte ganz offenkundig nicht die Absicht, das mit dem 
getürkten Rennen auszuposaunen, da er sonst Val den Tip 
nicht gegeben hätte. Folglich muß er aus einem anderen 
Grund getötet worden sein. Ja, und was Wally Greely betrifft 
— wer den liquidiert hat, ist mir völlig schnurz; 
wahrscheinlich hat er dafür sogar den australischen 
Brustorden am Band verdient.« 


»Hast du schon mal in Erwägung gezogen, daß Leo Mulcahy 
vielleicht auch über den Jordan gegangen worden ist?« 
fragte Lizzie. 

»Das wäre natürlich möglich, aber ich glaube es nicht. Ich 
könnte schwören, daß Emmett in bezug auf dieses Haus in 
Erskineville die Wahrheit gesagt hat. Es ist viel 
wahrscheinlicher, daß Mulcahy abgeschmiert ist, weil er aus 
irgendeinem Grund die Muffe hat. Wenn seine Verwandten 
der Überzeugung wären, daß er ermordet wurde, hätten sie 
das mittlerweile gesagt. Sogar Biker gehen im Notfall zur 
Polizei. Er ist irgendwo draußen und hält sich versteckt.« 

»Das bedeutet, daß er entweder glaubt, er wäre als 
nächster an der Reihe, oder daß er etwas mit einem der 
Morde oder beiden zu tun hat, meinst du nicht auch?« 

»Oder daß sowohl ersteres als auch letzteres zutrifft. Du 
darfst nicht vergessen, daß niemand außer den Mördern 
etwas von Selwyns Ermordung wußte, als Leo in der 
Versenkung verschwand. Vielleicht waren Leo und Greely in 
die Geschichte verwickelt, und als Greely eins auf die Rübe 
bekam, ist Mulcahy zu dem Schluß gelangt, daß jemand die 
Zeugen los sein wollte.« 

»Hört sich gut an. Also muß ich den Stier in meinem Artikel 
wohl einfach direkt bei den Hörnern packen.« 

»Na, das ist doch 'n Wort«, sagte ich. Ein Genie in der 
Kunst, zwischen den Zeilen zu schreiben, war Lizzie dafür 
berühmt, mit dem Finger auf Übeltäter zu deuten, ohne 
dabei in irgendeiner Weise an die drakonischen Gesetze zu 
rühren, die hierzulande auf Verleumdung stehen. 

Nun mußte ich bloß noch Val beibringen, daß der Tote 
Selwyn war. Ich rief sie erneut zu Hause an, und dieses Mal 
nahm sie ab. 

»Ich hab ziemlich schlechte Nachrichten«, begann ich. 

»Selwyn?« 

»Ja. Ich habe ihn heute im Leichenschauhaus identifiziert. 
Er wurde ermordet; man hat ihm mit irgend etwas 
Schwerem wie einem Montiereisen den Kopf eingeschlagen 
und ihn dann in den Kofferraum eines Autos gelegt. Er starb 


kurz nachdem du ihn das letzte Mal gesehen hast, aber weil 
das Auto gestohlen wurde, haben sie seinen Leichnam erst 
jetzt gefunden.« 

»Du hättest nicht allein hinzugehen brauchen, Syd. Ich 
hätte mitkommen können.« 

»Du warst nicht zu Hause, Val. Außerdem war es das 
mindeste, was ich tun konnte.« 

»Weißt du, wer es war?« 

»Nein, aber ich würde auf Simmons tippen, und ich schätze, 
daß dieser große Biker aus dem Crash Through auch etwas 
damit zu tun hat. Er hat sich dünngemacht.« 

»Hing es mit diesem Rennen zusammen?« 

»Vermutlich. Es scheint keinen anderen Grund zu geben, 
um einen harmlosen alten Knaben wie Selwyn aus dem Weg 
zu raumen.« 

»Was ist mit der Beerdigung, Syd?« 

Daran hatte ich nicht gedacht. »Ich weiß nicht. Sein Bruder 
in Wagga ist sein nächster Verwandter. Ich schätze, daß der 
für die Honneurs zuständig ist.« 

Ich gab ihr Leggetts Nummer, damit sie sich erkundigen 
konnte, was zu tun war, und legte auf, wobei ich mich 
fragte, ob irgendeines von Selwyns Kindern zeitig genug 
gefunden werden konnte, um ihm die letzte Ehre zu 
erweisen. Ich fragte mich auch, ob die Familie Simmons zu 
Selwyns Beerdigung erscheinen würde. 
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Am folgenden Tag erhielt ich einen Anruf von Don Taylor und 
traf mich mit ihm in einem Pub in Marrickville, da ich hören 
wollte, was er über das Rennen herausgefunden hatte. Er 
war so geschniegelt und gestriegelt wie immer und trug 
graue Hosen mit sauberen Bügelfalten, ein weißes Hemd 
und ein leichtes Sportsakko. Ich konnte in seinen schwarzen 
Schuhen mein Spiegelbild sehen. 

»Mensch, Sie sind mir ja vielleicht 'n Stutzer«, sagte ich 
anklagend. 

»Ich sehe nichts Falsches daran, gut angezogen zu sein, 
mein Junge.« Er inspizierte meine Klamotten, und sein leicht 
gespitzter Mund verriet, daß ich es nicht geschafft hatte, 
seinen modisch-eleganten Standard zu erreichen. »Es ist 
besser, als wenn man wie eine Witzblattfigur aussieht.« 

Ich war etwas pikiert. Ich gebe zu, daß mein gestreiftes 
Hemd so alt war, daß man die Streifen mit bloßem Auge 
nicht mehr erkennen konnte, aber es war sauber, und meine 
Jeans hatten keine Löcher. 

»Was gibt's an meinen Sachen auszusetzen?« 

»Wissen Sie nicht, wie man mit einem Bügeleisen 
umgeht?« fragte der alte Mann. 

»Es ist kaputt.« 

»Seit wann, 1976?« 

Ausgestochen, bestellte ich zwei Bier sowie eine 
Fleischpastete für mich. Während er meine Pastete beäugte, 
als ob es eine tote Katze wäre (was sehr wohl hätte sein 
können), erstattete mir Don Rapport: »Ich habe mich über 
Silk Banner kundig gemacht, und er war bis zu diesem 
Rennen immer ein ziemlich lahmer Klepper. Hatte auch ’n 
Ruf als olle Scheulampe weg.« 

»Entschuldigen Sie meine Unwissenheit, aber was ist eine 
olle Scheulampe, bitteschön?« fragte ich säuerlich, da die 
Pastete aus nichts als Knorpeln bestand und in einer 
greulich grauen Tunke schwamm. 


»So nennen manche Leute einen Gaul, der beim 
Aufklappen der Startsperre verrückt spielt und einen 
schlechten Start hinlegt.« 

»Dann war dieser Sieg also etwas Ungewöhnliches?« 
»Allerdings. Er hatte bisher noch nie eine bessere 
Plazierung als Rang vier.« 

»Es könnte demnach sein, daß sein Tempo früher bewußt 
gedrosselt wurde?« 

»Yeah, das ist vorstellbar. Aber es läßt sich im nachhinein 
unmöglich beweisen.« 

»Ist das alles, was Sie haben?« 

Don belohnte meine Ungeduld mit einem Seufzen. »Tja, da 
ist noch etwas. Sein Stammjockey, Paddy Howard, ist an 
dem fraglichen Tag nicht geritten und wurde in letzter 
Minute ersetzt.« 

Das klang schon interessanter. »Wissen Sie, warum?« 
»Seien Sie ein guter Junge und wischen Sie sich die Soße 
vom Kinn, Sydney.« Ich gehorchte. »Ich habe das beiläufig 
zur Sprache gebracht, als ich mit dieser Kleinen geredet 
habe, die sich um die Pferde von Simmons kümmert...« 


»Sally?« 

»Yeah, 'n prima Mädchen, was?« 

Ich nickte. 

»Und sie sagte, Paddy habe wegen einer 


Lebensmittelvergiftung das Handtuch geworfen«, fuhr Don 
fort. »Das ist jedenfalls die Geschichte, die die Runde 
gemacht hat.« 

»Haben Sie Howard gefragt?« 

»Das wäre 'n bißchen kompliziert gewesen, da er vor 
kurzem ein besseres Angebot aus Hongkong akzeptiert hat 
und jetzt für die Chinesen reitet.« 

Das war zwar verdächtig, konnte aber durchaus seine 
Ordnung haben: Australische Jockeys erfreuten sich in 
Hongkong nach wie vor großer Beliebtheit, obwohl man 
einer Gruppe von ihnen Rennmanipulation in einem Skandal 
vorgeworfen hatte, der die Wettfans auf der ganzen Welt 
seit Monaten in seinen Bann zog. 


»Wer hat Silk Banner denn nun geritten?« fragte ich. 

»Ein Kerl namens Dick Prout, der keine feste Anstellung hat 
und da und dort Gelegenheitsaufträge übernimmt.« 

»Was gibt es über ihn zu sagen?« 

Don lachte. »Formulieren wir es einmal so, mein Guter: 
Niemand hat ihm je vorgeworfen, übermäßig ehrlich zu 
sein.« 

»Also haben wir es mit einem Ersatzjockey und einem 
unerwarteten Sieg zu tun. Was folgern Sie daraus?« 

Don enttäuschte mich nicht: »Es könnte auf ein 
Tauschmanöver hindeuten.« 

Mit Tauschmanöver war in diesem Zusammenhang das 
Auswechseln eines Pferdes gegen ein anderes gemeint. Es 
war ein kniffliges Unterfangen und erforderte neben einem 
Höchstmaß an präziser Planung nicht nur das Glück, einen 
Gaul aufzutreiben, der für das gesetzte Tier durchging, 
sondern auch die Verfügbarkeit von Geldern zur großzügigen 
Verteilung unter der Rennleitung, damit diese vorübergend 
von Blindheit geschlagen wurde. 

»Wie laßt sich ein Tauschmanöver beweisen?« fragte ich. 
»Ich würde einen Blick auf die Rennfotos werfen, und wenn 
mir irgend etwas daran spanisch vorkäme, würde ich 
versuchen, das eingewechselte Pferd aufzuspüren. Wenn es 
eine faule Sache war, wurde sie besser unter Verschluß 
gehalten als die letzte Beichte des Papstes. Ich habe keinen 
Pieps darüber gehört, und meine Ohren sind immer auf 
Empfang gestellt.« 

»Ein Clou dieses Kalibers müßte ziemlich straff organisiert 
werden, nicht?« 

»Yeah, wie der Golfkrieg. Und ich würde mal sagen, daß 
Simmons nicht auf seine gewohnten Kommissionäre 
zurückgegriffen hat, da es sonst jemandem auf gefallen 
wäre. Wen hat er also an der Hand gehabt, um das Geld zu 
setzen?« 

Ich dachte, daß ich die Antwort wußte. Trainer und 
Buchmacher, die Geld auf Pferde setzen wollen, ohne die 
Gewinnspanne in den Keller zu treiben, lassen das von 


Kommissionären für sich erledigen. Wer hätte sich besser 
dafür geeignet als ein Haufen Biker, die mit gestohlenen 
Autos handelten? Sie wären beim besten Willen nicht in der 

Lage, einen straffälligen Spießgesellen zu verpfeifen. 
»Leute, die es sich nicht leisten können zu reden«, sagte 
ich. 

Don warf mir einen fragenden Blick zu, hakte aber nicht 
nach. »Was werden Sie jetzt tun?« 

»Wir könnten versuchen, den Gaul zu finden. Wie gut 
kennen Sie Silk Banner?« 

»So gut wie mein eigenes Spiegelbild, mein Junge. Ich habe 
eine Großaufnahme von ihm, die mir ein Freund 
zugeschanzt hat, der in der Sportredaktion der Courier Mail 
arbeitet.« 

»Hätten Sie Lust auf einen Abstecher ins Hunter Valley?« 
fragte ich. 

»Solange an dem Tag kein Rennen stattfindet.« 

»Wie wär’s dann mit Sonntag?« 

»Abgemacht.« 

Später an diesem Tag wollte es mir ganz so erscheinen, als 
sei ich in einem kleinen Artikel über eine Schießerei auf 
Seite elf des Herald auf Leos Spur gestoßen. Einwohner der 
westlichen Vororte berichteten, daß ein Mann, der unlängst 
ein Haus in ihrer Straße gemietet hatte, von einem 
vorbeifahrenden Auto aus beschossen worden war, als er 
sein Motorrad aus der Ausfahrt lenkte. Die Schüsse hatten 
den Biker offensichtlich verfehlt, jedoch einen in der Nähe 
befindlichen Labrador getroffen, der mit schweren 
Verletzungen in einer tierärztliichen Klinik lag. Die 
Ortsansässigen, die keine allzu großen Sympathien für Biker 
hegten, waren über das Schicksal des Hundes viel empörter 
als über das des Mannes. 

Bislang hatte sich das beabsichtigte Opfer, dessen Identität 
nicht bekannt war, weder gemeldet noch wieder in dem 
Haus eingefunden. Die Polizei führte das Ganze auf eine 
Auseinandersetzung zwischen Bikerclubs zurück und sagte, 
daß eine Suche nach einem weißen Kingswood neuerer 


Ausführung im Gange sei. Keine sehr intensive Suche. Die 
Polizei hatte genug am Hals, ohne kriminelle Biker vor den 
Konsequenzen ihres Handelns zu schützen. 

Bevor ich Lizzie anrufen und fragen konnte, ob sie zu einer 
Pferdeschau im Hunter Valley mitkommen wolle, rief sie 
mich mit den Neuigkeiten an. 

»Ich hab’s gelesen«, sagte ich. 

»Meinst du, daß es Leo ist?« 

»Ich würde schon sagen. Es heißt zumindest, daß er noch 
lebt.« 

»Vorläufig jedenfalls. Was würdest du an Leos Stelle 
unternehmen, wenn du wüßtest, daß jemand hinter dir her 
Ist?« 

»Ich würde mir ein neues Versteck suchen und mich mit 
schwer bewaffneten Hunnen umgeben, ist doch klar.« 
»Genau. Deshalb vermute ich, daß er wieder im Clubhaus 
ist.« 

»Du meinst wohl, auf einem Matratzenball«, sagte Lizzie 
kichernd. 

»Ich habe mich mit Don Taylor über dieses Rennen 
unterhalten, und wir denken, daß Simmons womöglich ein 
Tauschmanöver durchgeführt und Silk Banner gegen ein 
schnelleres Pferd ausgewechselt hat. Der bewußte Gaul 
befindet sich eventuell noch immer dort oben auf der Farm.« 
»Würde jemand so dumm sein, diese Art von 
Beweismaterial sozusagen offen herumliegen zu lassen?« 
»Vielleicht, ein gutes Pferd ist ordentlich was wert. Und es 
wäre schon ziemlich verdächtig, wenn ein kerngesunder 
Pistentraber nach einem großen Sieg urplötzlich stirbt.« 
Lizzie schwirte wie eine Wünschelrute über einer 
Wasserader; das konnte ich selbst durchs Telefon spüren. 
»Heilige Scheiße, was für eine Story! Erzähl mir mehr.« 
»Zuerst einmal war Silk Banners Form nicht gerade 
bestechend, so daß niemand mit einem Sieg gerechnet hat. 
Was mit anderen Worten heißt, daß er für einen 
Riesengewinn gut war.« 


»Das können wir uns ins Haar schmieren«, sagte Lizzie, die 
sich wie gewohnt nicht zurückhalten konnte. 

»Gib mir 'ne Chance, ja! Das Pferd wurde von einem 
geriebenen Schwindler geritten, der es nicht gut kannte und 
sich wahrscheinlich einen feuchten Dreck darum scherte, ob 
es das richtige war. Und dann wäre noch anzuführen, daß 
sich der reguläre Jockey nach Übersee abgesetzt hat.« 

»Wie viele Leute wären notgedrungen eingeweiht gewesen, 
wenn es tatsächlich ein Tauschmanöver war?« 

»Der Besitzer, der Trainer, der Jockey und die 
Kommissionäre«, sagte ich. »Und Simmons ist der Besitzer 
und Trainer von Silk Banner.« 

»Und Simmons hatte die Hunnen, um für ihn auf Silk 
Banner Geld zu setzen«, sagte Lizzie. »Wenn Simmons über 
ihre illegalen Autogeschäftchen im Crash Through Bescheid 
wußte, hätte er sie in der Hand gehabt.« 

»Und wenn der kleine alte Selwyn für ihre Machenschaften 
aus irgendeinem Grund ein Risiko darstellte, konnten sie es 
sich unter Umständen nicht leisten, ihn am Leben zu 
lassen«, sagte ich. 

»Sieht ganz so aus, nicht?« 

»Was hat er denn deiner Meinung nach getan, um Simmons 
so nervös zu machen?« 

»Womöglich wollte er ein Stück vom Kuchen abhaben«, 
schlug ich vor. »Er wurde langsam ziemlich alt und wackelig, 
und vielleicht hatte er keine Lust, den Rest seines Lebens in 
einer Absteige wie dem Saratoga in einer Zelle zu 
verbringen.« 

»Das kann ich gut nachfühlen«, sagte Lizzie. »Wann 
brechen wir ins Hunter Valley auf?« 
Die Unterhaltung mit Lizzie erinnerte mich an eines der 
größten Rätsel in diesem Fall: Welche Verbindung bestand 
zwischen Simmons, dem Crash Through und den Hunnen? 
Wie kam ein Kerl wie Simmons überhaupt mit einem Haufen 
verbrecherischer Biker zusammen? Ich war bislang davon 
ausgegangen, der Inhaber des Crash Through sei Wally 
Greely, aber ich bekam allmählich meine Zweifel. 


Aus einer spontanen Regung heraus wählte ich die Nummer 
der Werkstatt und bekam irgendeinen Grunzbojaren an die 
Strippe, der offenbar nie einen Benimmkurs für höfliche 
Umgangsformen am Telefon gemacht hatte. Als ich den 
Besitzer zu sprechen verlangte, sagte er mir, ich solle 
warten, und ließ den Hörer fallen, so daß mir fast das 
Trommelfell platzte. 

Der Mann, der den Hörer wieder aufhob, war zurückhaltend 
und einsilbig. Als ich fragte, ob er der Eigentümer sei, sagte 
er nein. Ich fragte, wer er denn dann sei, und er sagte, der 
neue Betriebsleiter. 

»Kann ich jetzt gefälligst mit dem Inhaber sprechen?« 
fragte ich, da mir langsam die Galle hochkochte. 

»Nein«, sagte er. Das Wort Rüpel wurde für diesen Typ 
erfunden. 

Ich versuchte es anders: »Könnten Sie mir den Namen und 
die Telefonnummer des Besitzers geben, damit ich mich 
selbst mit ihm in Verbindung setze?« 

»Scheiße, wer sind Sie überhaupt?« fragte er. 

»Der Verband der Tankstellen- und 
Reparaturwerkstattbesitzer.« 

Er ließ sich das eine Minute oder so durch den Kopf gehen 
und verkündete dann triumphierend: »Wenn Sie wirklich von 
diesem Haufen wäre, würden Sie doch wissen, wer der 
verdammte Eigentümer ist, oder?« 

Seine Logik war untadelig. Vielleicht hatte ich ihn 
unterschätzt. »Ach, ficken Sie sich doch ins Knie«, sagte ich 
ungehobelt und legte auf. 

Das bedeutete eine Firmenrecherche. Dem Telefonbuch 


zufolge war die Kommission für 
Körperschaftsangelegenheiten als die Handels- und 
Verbraucherkammer wiederauferstanden, aber sie 


verwiesen mich an das Staatliche Australische Gewerbeamt. 
Eine höfliche Filipina teilte mir mit, daß die Öffentlichkeit 
keinen Zugang zu den Datenbanken mehr habe, daß man 
jedoch, wenn ich vorbeikäme und sechs Dollar bezahle, an 


Ort und Stelle für mich nachsehen würde. Ich beschloß, daß 
es bis morgen warten konnte. 

Da es schwieriger gewesen wäre, einen Parkplatz in der City 
zu finden als einen Tierschützer in einem Schlachthaus, ging 
ich zu Fuß zum Bahnhof von Kings Cross, um mit der S-Bahn 
zum Rathaus zu fahren. Im Bahnhofseingang fand gerade 
ein Trinkgelage mit live gespielter Gitarrenmusik statt. Es 
freute mich zu sehen, daß die Rezession nicht jedermann in 
Depressionen gestürzt hatte. 

Vor dem Rathaus machte ich halt, um in einem winzigen 
Geschäft in der Einkaufspassage etwas Kräutertee zu 
kaufen; der Laden gehörte zwei Südamerikanerinnen, 
Mutter und Tochter, die direkt aus einem Film von Almovar 
entsprungen zu sein schienen und den besten Kaffee in 
ganz Sydney führten. Wie alle Pusher äußerten sie sich 
verächtlich über meine Fähigkeit, der Droge zu widerstehen. 
Sie hatten mir vor circa einem Jahr einen bösen Schrecken 
eingejagt, als sie verkündet hatten, daß sie zu verkaufen 
gedächten, doch die Rezession hatte diesen Plan zunichte 
gemacht. 

Nachdem ich mir noch eine Praline mit Kirschlikör gegönnt 
hatte, verabschiedete ich mich und ließ mich von den 
wogenden Mengen der Kauflustigen und Mittag machenden 
Büroangestellten unter das Queen Victoria Building spülen, 
um blinzelnd in der Market Street wieder an die 
Erdoberfläche zu kommen. Manchmal entdecke ich, wenn 
ich für ein paar Monate nicht im Stadtzentrum gewesen bin, 
einen neuen Wolkenkratzer, der hinter seinen Bauzäunen in 
die Höhe geschossen ist, und frage mich für einen Moment, 
wo zum Teufel ich mich eigentlich befinde. Ich weiß nicht, 
wie alte Leute mit den ständigen Veränderungen des 
Ortsbildes in einer Stadt wie Sydney zurechtkommen. Die 
eine Hälfte sieht aus wie Manhattan, und die andere wie ein 
Trümmergrundstück. 

Das SAG hatte sich in einer glänzenden neuen Zentrale in 
der Market Street niedergelassen, und im achten Stock 
wimmelte es nur so von Schnüfflern. Ich zahlte mein Geld 


und nutzte die Gelegenheit und bekam zehn Minuten später 
die Information ausgehändigt, daß das Crash Through einer 
gewissen Mrs. Kathleen Mary Sutton in Yagoona im 
Südwesten von Sydney gehöre. 

Als ich über die William Street nach Darlinghurst 
zurückging, erkannte ich, daß mir mein Ausflug in die große 
Stadt nichts eingebracht hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer 
Mrs. Sutton war oder in welcher Art von Verbindung sie mit 
den Hunnen stand, so sie das denn überhaupt tat. 
Schließlich konnten sie den Laden mit Hilfe von Wally Greely 
unterwandert haben. Andererseits konnte Mrs. Sutton aber 
auch Leo Mulcahys Schwiegermutter sein. Sogar Hunnen 
haben Familien. 
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Shona ließ sich nicht mehr sehen, und so war ich am 
Freitagabend allein zu Hause. Mit einem Sixpack Heineken 
und einer Portion Lasagne aus dem Supermarkt versorgt, 
schaute ich mir einen Abschnitt aus der Übertragung einer 
parlamentarischen Anhörung zum Thema Medienbesitz an. 
Obwohl derlei Debatten gewöhnlich sterbenslangweilig 
waren, versprach die heutige mit dem Auftritt von 
Medienmogul Eddie Parsons zur Abwechslung ein 
rhetorisches Feuerwerk. 

Selbst die Art und Weise, wie er den Journalisten am Anfang 
der Woche aufs Dach gestiegen war, hatte niemand auf die 
Behandlung vorbereitet, die er den Politikern zuteil werden 
ließ. Er höhnte, wetterte, übte moralischen Druck aus; er 
war aufmüpfig, herrisch, hochfahrend, abfällig. Von Jahren 
der Sonderbehandlung verwöhnt, gingen die Politiker mit 
Pauken und Trompeten unter und trugen am Ende der 
Anhörung die glasigen Mienen von Erdbebenopfern zur 
Schau. 

Das Telefon läutete, als ich den Fernseher gerade 
angewidert ausknipste. Es war Lizzie, die ein post mortem 
wollte. »Nun, wie fandest du es?« 

»Freies Unternehmertum gegen die Regierungsmannschaft 
— eins zu null«, entschied ich. 

»Mann, war das eine Blamage«, ächzte sie. 

Als ein früherer Berater, dessen Job es gewesen war, einen 
Politiker dazu zu bringen, sein Stimmkabel an sein Gehirn 
anzuschließen, bevor er das Maul aufriß, hatte ich keinerlei 
Mitgefühl. »Das geschieht ihnen ganz recht. Wenn du mich 
fragst, ist Canberra eine einzige verdammte Klapsmühle. 
Die meisten der Abgeordneten dort könnten nicht einmal 
eine Nachrichtenagentur leiten, und dann treten sie gegen 
einen Medienmagnaten an. Sie sollten alle schön brav in ihr 
Büro zurückgehen und ihren Mitarbeiterstab zum Teufel 
jagen.« 


»Ja, aber sie sind doch angeblich dafür zuständig, unsere 
Interessen zu vertreten«, sagte Lizzie. »Wo bleiben da wir?« 
»Du kennst doch den alten Spruch — jedes Land hat die 
Regierung, die es verdient.« 

»Zum Kuckuck, niemand hat diesen Haufen verdient.« 

Wir verbrachten eine deprimierende Viertelstunde damit, 
über Politiker herzuziehen, den Zustand des 
Bildungssystems zu bekritteln und die Wirtschaftslage 
schlechtzumachen und krönten das Ganze mit einer Analyse 
der Führungskrise, die zur Zeit die Labour Party von New 
South Wales entzweite. 

»Ein Labouranhänger zu sein, läuft in etwa auf dasselbe 
hinaus, als wenn man mit einem Säufer verheiratet ist«, 
sagte Lizzie. »Sie geloben in einem fort Besserung, und man 
glaubt ihnen, weil man es will — und dann lassen sie einen 
doch immer hängen.« 

»Du könntest jederzeit bei den Liberalen eintreten«, schlug 
ich vor. \ 

Lizzie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ubrigens, 
was machst du eigentlich am Freitagabend zu Hause?« 
»Dasselbe wie du, schätze ich.« 

»Wo ist die willige Gespielin?« 

»Das weiß der Himmel«, sagte ich. 

»Dann setzt sie sich also zur Wehr?« 

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« 

»Was mich wirklich fertigmacht, ist, daß ich glaube, daß du 
die Wahrheit sagst«, meinte Lizzie. »Was mich angeht, so ist 
der bloße Gedanke daran, in irgendeinem trostlosen Pub 
herumzustehen und einer Horde jammernder Journalisten 
zuzuhören, einfach zu gräßlich, um auch nur in Erwägung 
gezogen zu werden, und ich konnte niemanden zum 
Abendessen auftreiben. Ich weiß nicht, was mit den Leuten 
in unserem Alter passiert. Man muß praktisch einen Termin 
ausmachen, um sie zu Gesicht zu bekommen. Kein Mensch 
tut mehr etwas aus einer spontanen Laune heraus.« 

Ich beschloß, ihr nichts von meiner morgendlichen 
Motorradspritztour zu erzählen: Sie würde mich vermutlich 


einen alten Narren heißen. »Ich schätze, sie haben die 

Schotten dichtgemacht. Sie fürchten sich vor Aids, 
Cholesterin, staatlichen Schulen, dem Ozonloch, dem 
Treibhauseffekt, Blaualgen, Zuwanderern, den Japanern...« 

»Aufhören!« schrie Lizzie. 

»...5so daß sie sich in ihre eigenen Eltern verwandeln. Sie 
verschanzen sich in ihren Viertel-Million-Dollar-Häusern und 
tun so, als ob noch immer 1958 sei.« 

»Bist du nicht ein bißchen arg pessimistisch?« fragte Lizzie. 
»Vielleicht fangen sie an, ein normales Leben zu führen, 
wenn ihre Kinder erwachsen werden.« 

Ich widersprach. »Kinder werden heutzutage nicht mehr 
erwachsen; sie wohnen im Cafe Mama, bis sie dreißig sind, 
und kommen zurück, wenn sie geschieden werden, weil sie 
sich den Lebensstandard ihrer Eltern nicht leisten können. 
Und wenn sie sich erst einmal voll in der Midlife-crisis 


befinden, werden die alten Schnullerbäckchen 
wahrscheinlich auch noch anfangen, Gutes zu tun. Sie 
werden zu sehr damit beschäftigt sein, 


Massenkundgebungen zur Rettung der Welt zu organisieren, 
um ihre Zeit mit Leuten unseres Schlags zu vertrödeln.« 

Am Samstagmorgen fuhr ich auf dem Hume Highway nach 
Yagoona, einem flächigen, eintönigen Vorort voller 
Backsteinbungalows und dazwischen verstreuter 
Sozialwohnungen, an den ich noch nie einen Gedanken 
verschwendet hatte, ehe ich erfuhr, daß Kathleen Sutton 
dort lebte. Die Adresse erwies sich als ein fast direkt am 
Highway gelegener Wohnblock und war einer jener schludrig 
aufgemauerten, niedrigen Ziegelkomplexe aus den 
Siebzigern, bei denen die einzelnen Wohnungen durch 
Außentreppen und Fußwege miteinander verbunden sind. 
Ein kurzer Abstecher auf den Parkplatz zeigte mir, daß 
Kathleen Suttons Wohnung von der Straße aus einzusehen 
war, und so parkte ich den Valiant und machte es mir mit 
den Zeitungen gemütlich. 

Wenn mir nicht ein Zucken der weißen Tüllgardinen 
aufgefallen wäre, als ein Kind auf Rollerblades an Kathleen 


Suttons Vordertür vorüberglitt, hätte ich gedacht, daß 
Nummer zwölf leerstünde Die Jalousien blieben 
geschlossen, und niemand kam oder ging. Die meisten 
Leute gehen am Samstag irgendwohin, doch Mrs. Sutton 
rührte sich nicht vom Fleck. Vielleicht litt sie an Agoraphobie 
oder war körperbehinderrt. 

Ein paar Abschnitte auf Seite drei waren der jüngsten 
Meisterleistung des Brandstifters gewidmet. Er hatte in 
einem Lagerraum des Matthew-Talbot-Männerwohnheims in 
Woolloomooloo ein Feuer gelegt, und das Personal mußte 
mitten in der Nacht ein paar hundert Betrunkene und 
menschliche Wracks evakuieren. Die Polizei hatte noch 
immer keine Ahnung, nach wem sie eigentlich suchte. 

Ich las mich durch Filmrezensionen, Besprechungen von 
Büchern, die ich nie gelesen hatte, und versuchte mich 
sogar an den Kunstkritiken, die in fremden Zungen 
geschrieben zu sein schienen. Als ich mich dabei ertappte, 
daß ich die Stellenangebote für Ermittler studierte, ließ ich 
es gut sein und fuhr in die Stadt zurück. Wie sollte ich je in 
Mrs. Suttons Wohnung gelangen und herausfinden, wer zum 
Teufel sie war, wenn sie nie außer Haus ging? 

Daheim fand ich eine Nachricht von Luther Huck auf 
meinem Anrufbeantworter vor: »Ruf mich an, Arschloch.« 
Als ich gehorchte, meinte er: »Du hättest mir sagen 
können, daß sie Selwyn gefunden haben. Ich mußte es aus 
dem verdammten Fernseher erfahren.« 

»Tut mit leid, Alter. Das Erlebnis ist mir ziemlich auf den 
Magen geschlagen.« 

»Welches Erlebnis?« 

»Ich mußte zur Identifizierung ins Leichenschauhaus.« 
Luther lachte. »Ich bin richtig stolz auf dich, Sydney.« 

»Ja, es war schrecklich«, log ich. »Er war immerhin 'n paar 
Wochen in diesem Kofferraum...« 

»Verscheißern kann ich mich selber; ich weiß, wie der Hase 
im Leichenschauhaus läuft«, sagte Luther. »Die wirklich 
happigen Fälle muten sie einem doch gar nicht zu.« 

»Es war einen Versuch wert.« 


»Wer ist es jetzt also gewesen?« 

»Ich vermute, daß es Simmons oder jemand aus seinem 
beruflichen Umkreis war. So wie die Dinge zur Zeit 
aussehen, hat Simmons bei einem Rennen in Brisbane 
vielleicht ein Pferd gegen ein anderes ausgetauscht und 
dann seine Spuren verwischt. Auf dem Zettel, den ich vor 
Selwyns Zimmer fand, haben jedenfalls detaillierte Angaben 
zu ebendiesem Rennen gestanden. Womöglich hat sich 
Selwyn zu weit aus dem Fenster gelehnt.« 

»Kannst du das mit dem Austausch beweisen?« 

»Ich weiß nicht. Ich kutschieree morgen mit einem 
Turfspezialisten ins Hunter Valley hinauf, um mal einen Blick 
auf die Pferde von Simmons zu werfen.« 

»Hört sich für mich nach verlorener Liebesmüh an«, 
bemerkte Luther. »Aber das ist nun mal dein Markenzeichen. 
Sieh lieber zu, daß du diesen Biker auftreibst... Wie hieß er 
doch gleich?« 

»Mulcahy. Der hockt wahrscheinlich wieder im Vereinshaus 
der Hunnen und läßt sich von stinkenden Bikern mit 
Schrotgewehren bewachen. Vielleicht hättest du ja Lust, auf 
einen kleinen Schwatz zu ihm hinauszufahren.« 

Eine Stille entstand, und dann sagte Luther: »Gib mir 
Bescheid, wenn du den Termin von Selwyns Beerdigung 
weißt, ja?« 

Er legte auf. 

»Also ehrlich, du kannst mich mal«, sagte ich dem 
stummen Hörer. 
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»Laß uns in einem der Weingärten lunchen«, sagte Lizzie, 
als ich auf ihr Klopfen die Tür öffnete. Wir wollten nach 
Windermere, dem Gestüt von Matt Simmons, das ein paar 
Kilometer außerhalb von Singleton im oberen Teil des Hunter 
Valley lag. Lizzie war von Balmain herübergestochen, damit 
wir mit dem Valiant fahren konnten. Ich würde lieber 
tausend Meilen zu Fuß gehen als mich von Lizzie 
irgendwohin chauffieren lassen, und sie hegt mir gegenüber 
ungefähr die gleichen Gefühle, aber ich hatte es abgelehnt, 
mich auf Verhandlungen einzulassen. 

»Herrgott, ich habe gerade gefrühstückt, und du redest 
bereits vom Mittagessen«, meckerte ich. 

»Doch hoffentlich keine Tasse Nescafe, Süßer, oder wir 
speisen im Imperial Peking.« 

»Ich hab keinen Tropfen angerührt«, protestierte ich. 
»Organisier diese Sache nicht zu Tode. Wir finden schon 
irgendein lauschiges Plätzchen zum Essen.« 

Lizzie funkelte mich an: »Ich bin ein gebranntes Kind, das 
ist alles. Du bist wie alle Männer; ihr haßt es anzuhalten, 
und bis ihr endlich beschließt, daß es Zeit für eine Pause ist, 
haben alle Restaurants in New South Wales längst zu.« 

»Du kannst manchmal ganz schön sexistisch sein!« sagte 
ich. »Gehen wir. Wir müssen Don Taylor abholen.« 

Don wartete vor seinem Haus in Marrickville und schaute in 
cremefarbenen Hosen, einem weißen Hemd und einer 
hellbraunen Windjacke richtig schmissig aus. Und das von 
Renn- und Wettberatern rund um den Globus so heiß und 
innig geliebte pastetenförmige Hütchen durfte natürlich 
auch nicht fehlen. 

Ich machte Lizzie mit Don bekannt, der sagte: »Ah, die 
kleine Journalistin. Ich sehe Ihre Sachen dauernd in der 
Zeitung. Sie glauben, hier gab’s 'ne Story zu holen, was?« 
»Das will ich doch schwer hoffen«, sagte Lizzie. »Es muß 
schon ein sehr triftiger Grund vorliegen, damit ich mit Syd 
Vicious hier auf dem Freeway Kopf und Kragen riskiere.« 


Don plinkerte mit den Augendeckeln und warf mir einen 
Blick zu, doch ich ignorierte ihn. Wenn ich dagegenhalte, 
neigt Lizzie dazu, meine Unfallstatistik herunterzuleiern und 
sich mit ihrem Schadenfreiheitsrabatt in die Brust zu werfen. 
Auf dem Pacific Highway trugen wir die üblichen Gefechte 
gegen huttragende alte Männer, mit Jungsportlern 
vollgestopfte Volvos und chinesische Kamikazefahrer in 
Mercedes aus, aber auf der Höhe von Turramurra hatten wir 
den größten Teil des Stadtverkehrs hinter uns gelassen. 
Danach waren es nur noch Tagesausflügler, die zu den 
mittleren Küstenabschnitten oder anderen nördlichen 
Landesteilen unterwegs waren. 

»Hör auf, so zu rasen«, forderte Lizzie gebieterisch. »Auf 
diesem Streckenabschnitt sind immer Bullen unterwegs.« 
»Ich rase nicht«, sagte ich, während ich den Fuß etwas vom 
Gaspedal nahm. »Und hör um Himmels willen auf 
herumzunörgeln.« 

Auf dem Rücksitz holte Don Taylor eine Packung Drum 
hervor und begann sich sorgfältig eine zu drehen. Ich hasse 
es, wenn Leute in meinem Auto rauchen, und überlegte 
kurz, ob ich ihm die Zigarette in den Schlund rammen sollte, 
doch ich brauchte ihn. Als er sie anzündete, schloß Lizzie die 
Augen und atmete tief ein. Was für ein Rabenaas. Sie konnte 
mich mit Passivrauchen beschummeln, bis sie erstickte; in 
einem Coffee-Shop zu sitzen und das Aroma frisch 
gemahlenen Bohnenkaffees zu inhalieren, kam da lange 
nicht heran. 

Das Hunter Valley döste unter einer schwarzen 
Wolkendecke, die sich wie eine Glocke über die Hitze und 
den Rauch einiger kürzlich aufgeloderter Buschbrände 
stülpte. Wie so oft wünschte ich mir eine Klimaanlage für 
den Valiant, aber jedesmal, wenn ich dies ernsthaft in 
Betracht zog, fand ich etwas, wofür ich das Geld dringender 
brauchte. Wie zum Beispiel ein Dach über dem Kopf. 

Die Dürre hatte das Tal schwer in Mitleidenschaft gezogen, 
und ich hatte so nahe an der Stadt noch nie so viele tote 


Känguruhs auf der Straße gesehen. Ich zeigte sie meinen 
Mitfahrern. 

»Wenn es wirklich trocken wird, kommen sie auf die 
Seitenstreifen herunter, um nach Gras zu suchen«, sagte 
Don zu uns. 

Das Weinanbaugebiet, mit seinen Morgen um Morgen 
dunkelgrüner und säuberlich aneinandergereihter 
Rebstöcke, war merkwürdig leer. Vielleicht hatte die 
Inversionswetterlage bewirkt, daß die Touristen drinnen 
blieben. 

»Halten wir nicht zum Mittagessen?« fragte Lizzie. 

»Es ist noch zu früh«, sagte ich. 

»Du tust es schon wieder!« kreischte sie. »Du wirst erst 
halten, wenn es zu spät zum Essen ist.« 

»Wie wärs mit Lunch in Morpeth?« 

»Was gibt's denn in Morpeth? Ich hab noch nie davon 
gehört.« 

»Du wirst begeistert sein. Es ist quasi ein zweites Balmain 
am Hunter River. Nichts als luxusrenovierte Häuser und 
Geschäfte, die Duftsträußchen und Weidenkörbe 
verkaufen.« 

»Wo liegt es denn?« fragte Lizzie. 

»Irgendwo hier in der Gegend. Ich kann mich nicht genau 
erinnern. Schau mal kurz nach.« 

Lizzie schnappte sich meine alte, nur noch aus Fetzen 
bestehende Karte und vertiefte sich darin. »Du hast es dir 
aus den Fingern gesaugt. Es existiert gar nicht.« 

»Entspann dich. Irgendwo werden wir schon einen 
Wegweiser sehen.« 

Auf Lizzies Drängen machten wir einen Umweg über 
Maitland — eine alte Kohlestadt — , um uns die Ergebnisse 
der Sanierungsarbeiten anzusehen, die man dort aus Anlaß 
der Zweihundertjahrfeier vorgenommen hatte. In der 
viktorianischen Gründerzeit erbaut, hatte Maitland genau 
dann eine schwere wirtschaftliche Krise durchgemacht, als 
es in Mode kam, bejahrte Gebäude abzureißen, um an ihrer 


Stelle brutalistische, von deutschen Vorbildern inspirierte 
Kästen hochzuziehen, so daß es relativ intakt war. 

Als die örtliche Kohleindustrie in den Siebzigern ihren toten 
Punkt überwand, waren die altehrwürdigen Bauten von Anno 
Tobak plötzlich wieder in Mode gekommen. Die Stadtplaner 
schienen der für Sydney typischen Versuchung 
widerstanden zu haben, historische Gebäude entweder in 
Schutt und Asche zu legen oder verfallen zu lassen. 
»Mensch, diesen Ort haben sie ja wirklich toll hergerichtet, 
was?« sprudelte es aus Lizzie hervor. »Schaut euch nur alle 
diese herrlichen alten Häuser an.« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesem ganzen 
Verschönerungsmumpitz etwas abgewinnen kann«, sagte 
Don verächtlich. 

Lizzie und ich tauschten bedeutungsvolle Blicke aus. »Ich 
glaube, daß du Morpeth frei erfunden hast«, sagte sie 
vorwurfsvoll, als wir Maitland verließen. »Es ist nicht auf der 
Karte, und ich sehe auch nirgends einen Wegweiser.« 

Um Morpeth geprellt, beschlossen wir, das Gestüt von 
Simmons vor dem Mittagessen aufzusuchen. Als wir 
zwischen Singleton und Muswellbrook an den Kraftwerken 
von Liddell und Bayswater mit ihren Gloriolen aus weißem 
Wasserdampf vorbeifuhren, bemerkte Lizzie erschaudernd: 
»Sie kommen mir immer wie Atomkraftwerke vor.« 

»Ich weiß nicht. Mir gefallen sie irgendwie.« 

»Du würdest es wahrscheinlich sogar in Tschernobyl ganz 
reizend finden.« 

Hinter Muswellbrook kamen wir an einer Reihe kleiner 
Zuchtbetriebe vorüber, die alle Pferdenamen trugen und 
von weißen Lattenzäunen umgeben waren. 

»Schaut euch nur diese Farm an«, sagte Lizzie. »Ein 
Prachtexemplar wie aus dem Bilderbuch.« 

Wassersprenger, die wie riesige Gottesanbeterinnen 
aussahen, hatten inmitten einer Wüste von 
zundertrockenen, versteppten, ausgedörrten Weideflächen 
eine smaragdgrüne Oase erschaffen. 


Lizzie erinnerte uns an die Aufgabe, die es zu erledigen 
galt. »Halt! Da ist es — Windermere!« sagte sie und streckte 
den Finger aus. 

Ich legte eine Vollbremsung hin, stieß im Rückwärtsgang 
zurück und bog in die zu dem Gestüt führende Straße ein. 
Auf der Kuppe einer Anhebung und am oberen Ende einer 
Auffahrtsallee stand der herrschaftliche Wohnsitz, dessen 
frischgestrichene, mit _ schmiedeeisernen Geländern 
bestückte Balkone in der Sonne gleißten. 

»Das Haus macht ja wirklich schwer was her«, sagte Lizzie. 
Auf den Koppeln von Simmons liefen gepflegte, gesunde 
Pferde im Galopp herum, grasten oder ruhten einfach nur im 
Schatten alter Bäume. Es gab massenhaft Fohlen. Ein Schild 
wies Spaziergänger darauf hin, daß Windermere Privatbesitz 
war, und warnte uns vor dem Betreten des Grundstücks. 

Selbst Don war beeindruckt: »Dunnerlittchen, Simmons hat 
hier ja 'n verdammtes Vermögen reingesteckt.« 

Nun mußten wir nur noch nach dem ins Rennen 
geschmuggelten Pferd suchen. 

»Fertig?« fragte ich Don, und er nickte. 

»Welche Strafe steht eigentlich auf wunbefugtes 
Eindringen?« fragte Lizzie, die den Fotoapparat hatte. 

Ich schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, und sie verstand, was 
ich ihr damit zu sagen versuchte. Ich wollte verhindern, daß 
der alte Wettberater kalte Füße bekam. 

Ich parkte das Auto außerhalb der direkten Sichtweite des 
Hauses und ließ den Zündschlüssel stecken, damit wir 
notfalls auf die Schnelle verduften konnten, dann stiegen wir 
aus, gingen an der Umzäunung entlang und nahmen die 
Pferde in Augenschein. Ich schielte immer wieder zum Haus 
hinüber, um zu sehen, was sich dort tat. Wenn unser 
Verdacht stimmte, ging es bei diesem Betrugsmanöver um 
eine Menge Geld, von der Aussicht auf eine etwaige 
Haftstrafe ganz zu schweigen. Und der frettchengesichtige 
Handlanger des Trainers hatte mir überhaupt nicht gefallen. 

»Keins von denen«, sagte Don. 


»Dort unter den Bäumen ist ein ganzer Haufen«, sagte 
Lizzie. 

Ich blickte Don ins Gesicht. »Bereit?« 

»Wenn Sie’s sind.« 

Lizzie hielt sich im Hintergrund. »Komm schon, du hast die 
Kamera«, sagte ich. 

»Das Ding hat ein Teleobjektiv«, erwiderte sie, unwillig, sich 
herumkommandieren zu lassen. 

Don und ich stiegen über den Zaun und marschierten auf 
die Pappelgruppe zu. Als wir in die Nähe der Pferde kamen, 
schreckten ein paar von ihnen auf und warfen nervös die 
Köpfe hoch und nieder, doch Don machte die richtigen 
besänftigenden Geräusche, und sie beruhigten sich. 

»Das ist er«, sagte Don und zeigte auf einen großen 
braunen Wallach. »Brown Derby. Es ist nicht zu fassen. Die 
Malefizrösser könnten Zwillinge sein. Simmons brauchte 
nichts weiter zu tun, als ihm eine weiße Blesse auf den 
Nasenrücken zu pinseln.« 

Ich drehte mich um und deutete auf Brown Derby, und 
Lizzie, die hinten an der Umzäunung geblieben war, fing an, 
Fotos zu machen. 

Dann fiel mir eine Bewegung ins Auge. »Oh, oh, 
Gesellschaft«, stieß ich warnend hervor. An der Längsseite 
der Stallungen war ein Mann aufgetaucht, der rasch näher 
kam. Es war der Helfershelfer von Simmons, und er trug ein 
Schrotgewehr. Ich hatte ihn als jemanden eingeschätzt, der 
bereit war, für seinen Brötchengeber über Leichen zu gehen, 
und ich hatte recht gehabt. 

Zu diesem Zeitpunkt hatten ihn die anderen auch entdeckt, 
und Lizzie war bereits wie ein geölter Blitz zum Auto 
unterwegs. 

»Hey! Was habt ihr Säcke hier zu schaffen?« brüllte er. 
»Das ist 'n Privatgrundstück!« 

»Nichts wie weg, Don!« drängte ich, von der inständigen 
Hoffnung beseelt, daß mein alter Begleiter noch immer 
einigermaßen flott auf den Beinen war. 


Aus Angst, wir könnten ihm entkommen, legte unser 
Verfolger einen Sprint ein. Ich unterdrückte den Impuls, Hals 
über Kopf die Flucht zu ergreifen, und blieb an der Seite von 
Don, bis es mir mit einem letzten Kraftakt gelang, ihn über 
den Zaun auf die Straße zu zerren. Lizzie wartete im Valiant; 
sie hatte die Türen offenstehen lassen und den Gang 
eingelegt und raste, während die Kiesel nur so durch die 
Gegend spritzten, auch schon mit heulendem Motor davon. 

Im Seitenspiegel sah ich, daß der Bewaffnete sein Gewehr 
an die Schulter führte, und konnte gerade noch »Deckung!« 
schreien, ehe die Heckscheibe in einem Hagel aus Schrot 
zerbarst. Ich hörte weitere Kugeln mit einem metallischen 
Ping! von der Karosserie abprallen, und dann waren wir 
außer Schußweite. 

Niemand sprach, bis wir wieder in die Hauptstraße bogen. 
»Hast du ein Bild von diesem Pferd?« fragte ich Lizzie. 

Sie nickte. »Ich hab den Gaul mit dem Haus im 
Hintergrund. Sind Sie in Ordnung, Don?« 

Außer Atem und vor Überanstrengung und Streß ganz rot 
im Gesicht, konnte er nur nicken. Ich hoffte, daß er keinen 
Herzinfarkt bekam: Mein Bedarf an dramatischen 
Geschehnissen für einen Tag war vollauf gedeckt. Jetzt, wo 
wir außer Gefahr waren, fühlte ich mich ein bißchen zitterig 
und blickte zu Lizzie hinüber. Ihre Knöchel am Lenkrad 
waren weiß. 

»Ich übernehm das Steuer, wenn du willst«, erbot ich mich, 
und sie fuhr an die Seite. Als wir die Sitze tauschten, sagte 
sie: »Ist das Leben nicht sonderbar? Jetzt brauchst du 
wirklich eine Autowerkstatt.« 

Mittlerweile bekam Don wieder genügend Luft und hatte 
seine Fassung wiedererlangt, doch was er sagte, ließ uns die 
unsere verlieren: »Ich schätze, wir haben uns da gerade 
selber um die Früchte unserer Arbeit gebracht. Sie werden 
dieses Pferd schneller zu Hundepreßsack verwursten, als 
jemand auch nur piep sagen kann.« 

»Sie meinen, sie werden es erschießen?« fragte Lizzie. 


»Natürlich werden sie es erschießen; das ist so sicher wie 
das verdammte Amen in der Kirche«, sagte ich. »Es ist 
Beweismaterial. Es war okay, solange dieses Rennen 
niemandem verdächtig vorkam, aber jetzt müssen sie es 
loswerden.« 

»Wir haben doch immer noch die Fotos«, sagte Lizzie, ihren 
letzten Trumpf aus dem Armel ziehend. 

»Ja, aber es wird sich ziemlich schwer beweisen lassen, 
wenn niemand etwas zugibt.« 

Düsteres Schweigen senkte sich herab. Um unsere 
Stimmung zu heben, schlug ich vor, Ausschau nach einem 
Eßlokal zu halten. 

»Wir hätten in Broken Back oder irgendwo sonst in der 
Zivilisation essen sollen«, nölte Lizzie. 

»Tja, das haben wir nicht — sei also still.« 

»Such nach einem Pub«, forderte Lizzie. »In irgendeinem 
haben sie bestimmt den Grill angeworfen. Man muß sich 
schon sehr anstrengen, um ein Steak zu verhunzen.« 

Ich stoppte vor einer riesigen alten Eckkneipe, und wir 
gingen hinein. Die Bar war noch toter als Cooranbang an 
einem Sonntag, und im Bistro war weit und breit keine 
Menschenseele zu sehen. Unsere Beschwerden und 
gegenseitigen Vorhaltungen hallten in dem leeren Raum 
wider. 

»Und?« sagte ich, als ich wieder auf dem Bürgersteig stand 
und meine Augen durch das verschlafene Städtchen 
schweifen ließ. 

»Irgendwo muß es doch ein Lokal geben«, sagte Lizzie und 
fühlte einem vorbeigehenden Mädchen im Teenageralter auf 
den Zahn. 

»Da unten ist 'n Kentucky Fried Chicken«, schlug die Kleine 
vor. 

»Wir meinen richtiges Essen«, sagte Lizzie. Das Mädchen 
scheute zurück und suchte das Weite. 

»Göttchen, ich hasse diese Kaffs auf dem Land«, sagte 
Lizzie. »Es ist bei jedem Ausflug dasselbe. Man geht um fünf 
nach zwei in irgendeinen verdammten Pub und fragt, ob sie 


etwas zu futtern hätten, und sie sagen einem, die Küche sei 
seit zwei leider zu. Dort ist zwar immer irgendeine Frau am 

Putzen, aber sie würden lieber verrecken, als einen zu 
verköstigen. Kein Wunder, daß in diesem Land alles den 
Bach runterschwimmt.« 

Ich hatte diese Ansprache schon öfter gehört. »Wie war’s 
mit dem Veteranen-Club? Ich hab beim Reinfahren einen 
gesehen.« 

»Oh, nein, Gummiadler, tiefgefrorene Erbsen und fettige 
Fritten. Verschone mich.« 

»Es ist entweder das oder gar nichts«, sagte ich, da ich 
langsam ungehalten wurde. »Was meinen Sie, Don?« 

»Ich könnte mir 'n Steak genehmigen«, sagte Don, der 
Lizzie unbehaglich beäugte. »Und sie haben 
Spielautomaten.« 

»Spielautomaten! Wenn Syd erst einmal anfängt, an einem 
dieser beknackten Kästen rumzumachen, kommen wir hier 
den ganzen Tag nicht mehr weg...« 

Da Don und ich bereits auf den Veteranen-Club zuschritten, 
verpaßte ich den Rest der Litanei. Die Clubs in Sydney 
gingen reihenweise pleite, aber der Veteranen-Club von 
Singleton blühte und gedieh. Eine Willkommensbö aus der 
Klimaanlage begrüßte uns in der Tür. 

»Was werden sie anstellen, wenn die ganzen alten Soldaten 
einmal die Puschen aufstellen«, fragte Lizzie, als wir uns mit 
einer Runde kühler Bierchen an einem Fensterplatz 
niedergelassen hatten. 

»V/ermutlich den nächsten Krieg anfangen. Außerdem gibt 
es in den ethnischen Gruppen altgediente Kämpen zuhauf — 
Typen von der Eisernen Garde, Ustaschafaschisten, Nazis 
und nicht zu vergessen, die Palästinenser, von denen der 
eine oder andere mittlerweile ja auch schon in Rente ist.« 
Nicht an unsere spezielle Art von Humor gewöhnt, begann 
Don Taylor, einen ziemlich erregten Eindruck zu machen. 
»Entspannen Sie sich, Don. Wir albern nur rum.« 

»Das glaubst vielleicht dus, sagte Lizzie. »Laßt uns etwas 
Wein bestellen.« 


Lizzie hatte in bezug auf das Esssen natürlich recht gehabt, 
und mein Steak war verbraten und knorpelig. 

»Wie sind deine Kalamaresringe, Liz?« fragte ich 
törichterweise. 

»Grandios, gibt's an deiner Luft- oder Speiseröhre 
irgendwelche Löcher zu flicken?« Wir ertränkten unseren 
Frust in einem passablen Roten aus dem hiesigen 
Anbaugebiet, und Don und ich verloren zwanzig Dollar an 
den Spielautomaten, ehe Lizzie uns wegzerrte. 

Auf der Rückfahrt zwang mich Lizzie zu halten und 
jemanden nach dem Weg zu fragen, und so entdeckten wir 
schließlich doch noch die Straße nach Morpeth, die sich 
nördlich von Maitland den Hunter River hinaufschlängelte. 
Es war früher offenbar einmal ein Hafen, aber der Hunter ist 
inzwischen total verlandet, und die Stadt dämmert 
ungeachtet aller Wiederbelebungsversuche in einer Art 
Dornröschenschlaf dahin. Nichtsdestotrotz fanden wir einen 
annehmbaren Pub mit einem Tisch neben der Tür, von dem 
man einen Blick auf den Fluß, die Brücke und Wiesenflächen 
hatte, und verkasematuckelten aufs neue ein paar Gläser 
gekühlten Biers. 

Es widerstrebte uns aufzubrechen, aber allmählich schwand 
das Tageslicht. Der Heimweg erschien uns doppelt so lang, 
und wir waren alle müde und wegen der Hitze und des 
enttäuschenden Ausgangs unseres Unternehmens gereizt. 
»Du mußt langsam einen hundsgemeinen Wadenkrampf 
haben«, sagte ich zu Lizzie, die sich flach an die Lehne des 
Beifahrersitzes drückte, während wir südlich von Gosford auf 
jenem traumhaft schönen Abschnitt des Freeways 
dahinflogen, der hoch oben über dem Tal liegt. 

»Wie meinen?« 

»Weil du in einem fort auf der Bremse stehst«, sagte ich 
vorwurfsvoll. 

In Pymble zwang mich ein Streifenwagen, an die Seite zu 
fahren. »Siehst du!« zischte Lizzie. 

Ein stämmiger, sonnengebräunter Polizist mit einer 
verspiegelten Sonnenbrille kam heran und lehnte sich ins 


Fenster. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein, 
Officer?« fragte ich, die Kooperationsbereitschaft selbst. 

»’n Unfall gehabt?« fragte er. Offenkundig hatte ihn der 
Anblick eines alten Mannes auf dem Rücksitz davon 
überzeugt, daß wir keine Terroristen waren. 

»Nein, wieso?« 

»Ich hab mich bloß so gefragt. Ich schätze, Sie sind sich 
darüber im klaren, daß Ihre Heckscheibe völlig zertrümmert 
ist.« 

»Ein großer Stein.« 

»Ein großer Stein«, wiederholte er tonlos. Er hatte 
wahrscheinlich sämtliche je erfundenen Ausreden gehört, 
aber diese hatte wenigstens Neuigkeitswert. 

»Yeah, kennen Sie diesen Streckenabschnitt auf der Straße 
nach Gosford, wo es VORSICHT, STEINSCHLAG heißt? Tja, 
das ist durchaus wörtlich zu verstehen.« 

Die Brille des Gendarmen verbarg alle Zweifel, die er 
meiner Geschichte gegenüber hegen mochte. »Lassen Sie 
das schnellstmöglich reparieren«, sagte er, während er mit 
der flachen Hand laut auf die Kühlerhaube schlug. Vielleicht 
hatte er sein tägliches Quantum Verkehrssünder bereits 
verdonnert, oder vielleicht verdiente sich der heilige 
Christophorus sein Brot zur Abwechslung ja mal. 

»Jawohl, Officer«, sagte ich und fuhr wieder an. Als ich 
einen Blick in den Seitenspiegel warf, sah ich, daß er mir 
kopfschüttelnd nachschaute. 
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Die zögerliche Stimme, die am Montagmorgen auf meinem 
Anrufbeantworter zu hören war, sagte mir, ich solle Linda 
Baker anrufen, und gab mir eine Nummer. Ich hatte nie von 
Linda Baker gehört, hoffte aber, daß sie eine rachsüchtige 
Ehefrau war: Ich brauchte Geld, selbst wenn ich dafür 
herumschleichen und meine Nase in das Intimleben anderer 
Leute stecken mußte. 

Als ich unter der Nummer anrief, meldete sich ein 
Miniaturrambo und begann sogleich, mich auszufragen. 

»Hol deine Mummy, Sohnemännchen«, sagte ich genervt. 

»Ich bin nicht Ihr Sohnemännchen«, gab er zurück. 

Ich bin selbst im Normalfall kein geduldiger Mensch, aber 
Kinder am Telefon lassen mich zum Tier werden. »Schaff mir 
sofort einen Erwachsenen her, du kleiner Klugscheißer, oder 
ich spring durch die Leitung und verpaß dir einen Satz heiße 
Ohren!« 

Nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, machte der 
Junge ein obszönes Geräusch von solcher Lautstärke, daß 
mir fast das Trommelfell platzte, und ließ den Hörer dann 
auf irgend etwas Hartes fallen. Stimmengeplapper im 
Hintergrund gegen das blecherne Gelärme eines Fernsehers, 
in dem eine Game-Show lief, dann eine feindselige 
Frauenstimme, die wohl schneidend klingen sollte, aber 
etwa so scharf wie eine stumpfe Rasierklinge war: »Wer 
spricht da?« 

»Syd Fish«, blaffte ich. »Sie haben mich angerufen.« 

»Oh, Sekunde.« Sie legte die Hand auf den Hörer, und ich 
hörte, wie sie jemandem zuschrie, er solle den Fernseher 
leiser stellen. Der Geräuschpegel entsprach dem einer Boing 
747 über Stanmore. Sie hatte die Pause ausgenutzt, um sich 
eine Zigarette anzuzünden, und stieß die Worte mit 
raucherstickter Stimme hervor. »Wie ich höre, suchen Sie 
Doggy Mulcahy.« 

»Wer sagt das?« 

»Shadder.« 


»Wer? Was?« 

»Sie wissen schon, Emmett, der Schatten.« 

Natürlich. »Was kümmert Sie das?« 

»Ich weiß, wo Doggy ist.« 

»Und darf man erfahren, wer Sie sind?« 

»Shadders Ex. Ich hab wieder geheiratet. Ich bin jetzt 'ne 
Alleinerziehende.« 

Ich hatte eine jähe Vision von Shadder, wie er in einem 
hellblauen Smoking mit dunkelblauen Paspelierungen und 
einem Rüschenhemd den Mittelgang hinunterstolzierte und 
die Kirche durch ein Ehrenspalier von Hunnen verließ, die 
sämtlich Schrotgewehre in die Höhe reckten. Aber vielleicht 
hatte das glückliche Pärchen die ersten zarten Bande ja 
auch bei einer Biersause im Busch im Laufe einer 
Massenvergewaltigung geknüpft. 

Von der Familiengeschichte gelangweilt, machte ich ihr ein 
bißchen Dampf: »Weiß Shadder, daß Sie 
Familiengeheimnisse preisgeben?« 

»Sie machen wohl Witze? Er liebt diesen verdammten 
Doggy über alles. Wenn er wüßte, daß ich seinen Kumpel 
hopsgehen lasse, würd er mir mit 'ner Viehpeitsche die 
Hucke vollhauen.« 

»Wie sind Sie an die Information gekommen?« 

»Er nimmt einmal im Monat die Kinder, und die erzählen 
mir dann immer, was der Scheißkerl so alles treibt. Glenda 
— das ist meine Tochter — hat mir erzählt, daß Shadder und 
Doggy am Telefon über Sie gesprochen haben.« 

»Und wo steckt er jetzt?« 

»Sie glauben doch wohl nicht, daß ich Ihnen das einfach so 
auf die Nase binde, hä?« 

Nein, das tat ich nicht. Ich wartete. 

Sie war nicht sehr gut im Verhandeln. »Was ist es Ihnen 
wert?« fragte sie schließlich, von meinem Schweigen 
geschafft. 

»Wie hoch würden Sie denn den Wert einschätzen?« 

»Na, auf fünfhundert Mäuse mindestens«, sagte sie 
unsicher. 


Da ich wußte, daß sie den Preis in die Höhe treiben würde, 

wenn ich nicht feilschte, sagte ich: »Das ist aber 'n bißchen 
arg heftig. Ich könnte Emmett immer wieder unauffällig 
folgen und Mulcahy auf diese Weise aufspüren, und es 
würde mich keinen lumpigen Cent kosten.« Bloß vier Tage 
Arbeit, aber das wußte sie nicht. 

»Dann eben zweihundertfünfzig«, erwiderte sie, und ich 
stimmte zu. Nach zwei gescheiterten Ehen hatte Emmetts 
Exfrau keinen Anlaß, Männern zu trauen, und so bestand sie 
darauf, daß ich mich mit ihr träfe: Sie hatte nicht die 
Absicht, die Adresse herauszurücken, bevor ich die 
vereinbarte Summe hingeblättert hatte. 

»Warum versteckt sich Mulcahy eigentlich?« fragte ich. 

»Er hat Schiß. Er will nicht für etwas verknackt werden, das 
er gar nicht getan hat.« 

Das war vielleicht der Durchbruch, den ich brauchte. 
»Okay, wo und wann?« 

»Kennen Sie die Parkanlage in Kurnell, wo das Captain- 
Cook-Denkmal steht?« 

Ich war mir ziemlich sicher, daß ich das tat. »Yeah.« 

»Seien Sie morgen früh um zehn an der Statue.« 

»Mensch, das ist aber 'ne ziemliche Ecke von hier; ich muß 
ja bis halb in das verdammte Wollongong. Warum können 
Sie nicht in die Stadt kommen?« 

»Das würd mein Auto nicht durchhalten«, sagte sie. »Und 
außerdem — Sie kaufen, und ich verkaufe. Die Regeln mach 
immer noch ich.« 

Ich startete gegen neun in Richtung Kurmell, zur 
Abwechslung einmal gegen den Verkehr. Der lädierte Valiant 
war in einer Werkstatt, an die mich der Pornohändler Bernie 
Coogan empfohlen hatte; ich hatte seinen angeblich 
entführten Sohn in einem anderen Fall für ihn ausfindig 
gemacht. Coogan, ein zwielichtiger Charakter mit einer 
beruflichen Laufbahn, die mit Abschleppwagen begonnen 
hatte, forderte für mich einen Gefallen ein und erhielt das 
Versprechen, daß mein Auto binnen eines Tages zurück 
wäre. In der Zwischenzeit fuhr ich eine anonyme japanische 


Kiste neuerer Bauart, die mir Bernies Kumpel widerstrebend 
geliehen hatte. Ich kam mir darin wie ein Sonntagsfahrer 
vor. 

Da ich ziemlich gut in der Zeit war, machte ich einen 
Umweg und fuhr über Cronulla ans Meer, wo ich bei offenem 
Fenster im Auto sitzenblieb und etwas Ozon inhalierte. In 
Darlinghurst bekommt man nicht viel davon. Unten am 
Strand blies ein heftiger Wind, und es herrschte eine 
stürmische Brandung. Die ernsthaften Surfer waren bereits 
draußen und warteten am letzten Dünungskamm auf eine 
große Welle — Haifischfutter hatten wir sie in den alten 
Tagen genannt, als bei den meisten Wellenreitern noch 
Bodysurfing angesagt war. Ich weiß, wovon ich spreche: Ich 
war in meiner — größtenteils vergeudeten — Jugend einer 
davon. Wenn ein Hai auftauchte, betete man um eine große 
Welle, die einen an den Strand tragen würde. Hin und 
wieder gewann der Hai. Und jetzt verdiente ich mir meinen 
Lebensunterhalt damit, den Haiköder zu spielen. 

Gegen zehn vor zehn machte ich mich wieder auf den Weg, 
passierte North Cronulla und zuckelte an den riesigen 
Dünen, stinkenden Mangrovensümpfen und vergammelten, 
tiefgelegenen Hütten von Kurnell vorbei in das Schutzgebiet. 
Hier ging Captain Cook im Jahre 1770 an Land, bevor er 
nach Norden weitersegelte und mit seinem Schiff auf ein Riff 
auflief. 

Ich war gerade dabei, die Inschrift auf dem Denkmal des 
Entdeckers zu lesen, als Linda und jemand, der Glenda sein 
mußte, in einem ramponierten Kingswood angefahren 
kamen. Linda war Anfang dreißig und quoll, da sie ungefähr 
zehn Kilo zuviel auf die Waage brachte, aus pinken Leggings 
und einem großen Oberteil. Ihr strähniges, blondes Haar 
begann an den Wurzeln nachzudunkeln, und ihr Gesicht war 
etwas aufgedunsen, aber es ließ sich nicht übersehen, daß 
sie einmal eine Schönheit gewesen war. Ich werde nie 
verstehen, wie eine von der Natur so stiefmütterlich 
behandelte Marginalexistenz wie Emmett einen solchen 
Fang an Land ziehen konnte, aber einige Frauen können 


dreckigen weißen Jungs einfach nicht widerstehen. Vielleicht 
hatte er sie sich auf dem Schulhof gekrallt, und sie hatte 
das Wummern der Harley zwischen ihren Schenkeln 
irrtümlich für Liebe gehalten. Wer weiß das schon? Ich bin 
mir sicher, daß irgendein Soziologe eine Studie darüber 
geschrieben hat. 

Glenda wäre trotz ihrer circa vierzehn Jahre auch für 
achtundzwanzig durchgegangen; sie war langbeinig und 
blond und strotzte nur so vor Gesundheit, versuchte dies 
aber mit einer dicken Schicht Make-up und einem 
mürrischen Gesichtsausdruck zu kaschieren. Sie trug ein T- 
Shirt und einen knappen Rock und die derzeit so 
angesagten geschnürten Quadratlatschen, die meine 
Generation in der Schule trug und haßte. Von Tochter zu 
Mutter zu schauen, war wie ein Blick auf eine 
Langzeitaufnahme. 

»Schöner Tags, begann ich. 

»Mhm«, machte Linda, während sie flüchtig zum Himmel 
aufsah. »Wo ist die Kohle?« 

Ich übergab ihr den vereinbarten Betrag, und sie zählte 
sorgfältig mit stummen Lippenbewegungen nach. Glenda 
bekam große Augen; sie hatte wahrscheinlich noch nie in 
ihrem Leben so viel Geld gesehen. Zufriedengestellt, 
händigte mir Linda ein schmuddeliges Stück Papier aus, auf 
das eine Karte gezeichnet war. Leo Mulcahy hatte sich in 
Bondi versteckt. Sein Räsonnement war bestechend: 
Niemand würde in einem Erholungsort am Meer einen 
weiteren Durchreisenden bemerken, selbst wenn er wie 
Conan der Barbar aussah. 

Linda brannte darauf, in den Kingswood zu springen und 
abzudüsen, um den Zaster auf den Kopf zu hauen, aber ich 
hielt sie zurück. »Wie haben Sie die Adresse 
herausgefunden?« Mir war der Gedanke gekommen, daß ich 
womöglich verladen wurde: Konnte ich jemandem trauen, 
der eine Ehe mit einem Hunnen eingegangen war? 

»Doggy hat Shadder am Telefon den Weg erklärt. Shadder 
ist zu blöd, um sich einen Weg zu merken, so daß er sich 'ne 


kleine Karte gezeichnet, dann aber liegenlassen hat. Glenda 
hat sie gefunden und eingesteckt.« 

Glenda Baker war ganz die Tochter ihrer Mutter, dachte ich, 
Bikerfrauen, mit ihrer kurzen Lagerfähigkeit, lernen früh, ein 
wachsames Auge auf alle sich bietenden Chancen zu haben. 
Sie lernen auch, die Ohren aufzusperren und den Mund zu 
halten. Es war einen Versuch wert, obwohl da noch eines 
war. »Was ist das jetzt eigentlich für eine Geschichte mit 
Leo? Wer versucht ihm was anzuhängen, und warum?« 
Linda sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber ich 
lehnte an der Fahrertür ihres Autos. »Es geht um irgendso 
'nen alten Taperer; das ist alles, was ich herausbekommen 
habe. Ich weiß auch nicht, wer ihm den Schimmel wild 
gemacht hat, ehrlich. Aber ich glaube, irgend jemand hat in 
Mount Druitt auf ihn geschossen, und da hat er sich dann 
nach Bondi abgesetzt.« 

»Was wissen Sie über Wally Greely, Linda? War er 
Hunne?« 

Mutter und Tochter kreischten vor Lachen. »Dieser alte 
Schluckspecht?« höhnte Linda. »Der hat doch noch nie in 
seinem Leben auf ner Maschine gehockt.« 

»Für wen hat er dann im Crash Through gearbeitet? Wer 
hat ihm den Job dort verschafft?« 

»Keine Ahnung. Vielleicht haben ihn ja die Besitzer 
eingestellt, damit er Leo und die Jungs im Auge behält. Ich 
weiß, daß ich das tun würde.« Irgend etwas an ihrem 
Benehmen verriet mir, daß sie mehr wußte, aber auf dieser 
Schiene vertat ich nur meine Zeit. Ich versuchte es anders. 
»Es dürfte Ihnen vermutlich bekannt sein, daß die Jungs in 
der Werkstatt geklaute Autos zum Weiterverkauf umfrisiert 
haben?« 

Ihr Gesicht nahm den trotzigen Ausdruck an, den sie wohl 
auch für Sozialarbeiter, Polizisten und andere Ekelpakete 
verwendete, die ihre Freiheit bedrohten. »Ich hab keinen 
blassen Schimmer, wie sich Doggy und Shadder ihr Geld 
verdienen, und es ist mir auch schietegal. Es ist nicht mehr 
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mein Problem. Außerdem krieg ich sowieso nie was ab. Und 
jetzt gehen Sie mir endlich aus dem Weg, verdammt.« 

Ich wich nicht von der Stelle. »Nur noch eine Frage: Wie 
haben die Hunnen überhaupt je Zugang zu der Werkstatt 
bekommen, wenn Greely keiner von ihnen war?« 

Ihre Augen wichen den meinigen aus, und ich wußte, daß 
ich im Begriff stand, belogen zu werden. »Ich weiß es nicht. 
Das müssen Sie schon Leo fragen.« 

Ganz gleich, um wen es sich dabei nun auch immer 
handelte — der Eigentümer des Crash Through hatte Linda 
tüchtig ins Bockshorn gejagt, aber man mußte schon debil 
sein, um keine Angst vor jemandem zu haben, der zwei 
Leute getötet hatte und mit einer Knarre hinter dem dritten 
her war. Linda war dumm, aber nicht verrückt. 

Mit meiner Weisheit am Ende, trat ich zur Seite, und die 
beiden Frauen stiegen in den Kingswood, schafften es 
irgendwie, den stotternden Motor zum Anspringen zu 
bringen, und fuhren davon. Sie entboten mir keinen 
Abschiedsgruß. 

Ich fuhr durch den dichter werdenden Verkehr in die Stadt 
zurück, überzeugt, daß Linda Baker etwas über den Inhaber 
des Crash Through wußte, das für diesen Fall von 
entscheidender Bedeutung war. Alle Hunnen taten das. 
Vielleicht wußte es jedermann in New South Wales außer 
Mir. 

Auf dem Heimweg machte ich einen Umweg über Bondi 
und überprüfte die Adresse, die mir die Hunnetten gegeben 
hatten. Sie stimmte: Vor dem kleinen Bungalow waren drei 
Bikes abgestellt. Doggy würde mir so lange erhalten 
bleiben, wie ich brauchte, um Verstärkung zu holen. Ich 
würde auf keinen Fall alleine losziehen. 
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Zurück im Büro, rief ich Luther an und erzählte ihm, wo sich 

Leo Mulcahy versteckt hielt. 

»Er hat allerdings die Kavallerie dabei«, warnte ich ihn. 
»Wenn Leo glaubt, daß ihm im Falle einer Festnahme 
lebenslänglich droht, wird er sich bestimmt mit Zähnen und 
Klauen verteidigen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich 
hab keine Lust, einer Horde von Bikern mit Schrotflinten 
gegenüberzutreten.« 

»Ich auch nicht, Sydney«, sagte Luther. 

»Wie war das noch mal?« 

»Ich denke, wir sollten uns zurückhalten.« 

Nun meinten manche Leute zwar, Luther habe sein Hirn in 
den Fäusten, aber da unterschätzten sie ihn. Jeder in seiner 
Branche, der das reife Alter von fünfunddreißig erreicht, 
ohne im Knast gesessen, einen Hirnschaden davongetragen 
oder eine Ladung Blei verpaßt bekommen zu haben, ist 
entweder ein Glückspilz oder sehr gewieft. 
Dessenungeachtet neigte er gelegentlich zum Ungestüm, 
insbesondere, wenn jemand zu weit ging, und er würde die 
Zerstörung seines Lieblingswagens als eine gewisse 
Provokation ansehen. 

»Willst du einfach nur abwarten und Däumchen drehen?« 

»Niemand hat etwas von Däumchendrehen gesagt, Alters, 
erwiderte er. »Aber ich hätt’s gern, wenn du vorerst noch 
wartest.« 

»Worauf?« Keine Antwort. »Luther, was brütest du da aus?« 
In Anbetracht der Umstände nicht gerade die passende 
Wortwahl, aber er hatte es nicht bemerkt. 

»Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß, Sydney«, sagte 
er und hängte auf. 

Obwohl beim Eintreffen der Presse nicht mehr viel zu 
fotografieren gewesen war, hatte es der Flammentod des 
Trans Am in Lizzies Zeitung auf Seite drei geschafft. 
Demgegenüber war das Ableben von Selwyn Dixon und 
Wally Greely in Form kleiner Berichte auf Seite sieben 


abgerutscht. Die Öffentlichkeit hatte die Entdeckung von 
Selwyns Leiche mit einer Mischung aus Abscheu und 
Faszination aufgenommen, verlor aber rasch das Interesse. 
Die Ermordung von Wally Greely hatte das übliche Gezeter 
über die zunehmende Gewaltbereitschaft in der 
australischen Gesellschaft ausgelöst, aber ein 
Heroinschmuggler, der vor der Nase seiner Wärter aus dem 
Gefängnis ausgebrochen war, hatte die Law-and-Order- 
Meute auf eine neue Fährte gehetzt. 

Lizzie kam sofort ans Telefon und herrschte mich 
ungeduldig im Brummton an. »Mensch, erst bist du den 
ganzen Vormittag außer Haus, und dann ist ständig besetzt. 
Du bist schwieriger zu erreichen als mein Anlageberater.« 

»Ich hab bloß schnell Luther erzählt, wo sich Leo Mul-cahy 
eingebunkert hat.« 

»Wo denn?« 

»Ja, Pustekuchen. Ich will nicht, daß du mit deinen Kollegen 
an die Tür klopfst und um ein eingehendes Interview 
nachsuchst.« 

Einer neuen Story auf der Spur, war Lizzie nun kaum mehr 
zu bremsen. »Wie geht Luther mit dem Anschlag auf sein 
Auto um?« 

Ich sagte ihr, ich sei sicher, daß er irgend etwas im Schilde 
führe, mir aber zu verstehen gegeben habe, daß er auf 
eigene Faust vorgehen wolle. 

»Vielleicht kommt es ja zu einer Schießerei«, meinte sie, 
optimistisch wie eh und je. 

»Das möchte ich stark bezweifeln. Er ist nicht hinterfotzig 
genug. Wir müssen wohl oder übel abwarten und Tee 
trinken.« 

»Was ich nicht begreife, ist, wieso Leo immer noch hier ist. 
Wenn er oder Simmons für die Morde verantwortlich ist, 
wäre er in Darwin bei den übrigen Desperados oder auf den 
Philippinen besser aufgehoben. Sogar in Los Angeles — die 
Hunnen sind doch an einige amerikanische Clubs 
angegliedert, nicht wahr? Aber er hält mit seiner Leibgarde 
die Stellung. Wieso?« 


»Vielleicht ist er einfach knapp bei Kasse. Simmons hat mit 
dem Austausch von Silk Banner kräftig abgesahnt; es 
könnte durchaus sein, daß ihn Leo um ein bißchen Kleingeld 
zu erleichtern versucht.« 

»Da könnte er genausogut einen Hai bitten, ein Bein 
auszuspucken«, bemerkte Lizzie. »Der würde doch nur mit 
was rausrücken, wenn Leo etwas gegen ihn in der Hand 
hätte.« 

»Das Dumme ist, daß wir nicht wissen, worum es sich dabei 
handelt, weil wir nicht an den Dreckskerl herankommen.« 

»Wie wärs, wenn wir den beiden in die Suppe spucken?« 
schlug Lizzie vor. 

»Wie denn?« 

»Laß uns ein Foto von Brown Derby mit einer Geldforderung 
an Simmons schicken. Absender: Leo und Emmett.« 

»Okay, aber bring den Brief auf die Post. Wenn du einen 
Kurier losschickst, nimmt ihn der Gorilla von Simmons so 
lange in die Mangel, bis er deinen Namen verrät, und kommt 
auf eine kleine Stippvisite vorbei.« 

Wir formulierten den Text aus, und dann sagte Lizzie, daß 
sie zu arbeiten habe, selbst wenn ich das nicht täte. Sie 
versicherte mir, sie habe seit unserer Wette keine Zigarette 
angerührt, obwohl ich wußte, daß sie zwecks Inhalation von 
Passivrauch die Nähe von Rauchern gesucht hatte, und 
forderte mich auf zu schwören, daß ich keine einzige Tasse 
Kaffee getrunken hatte. Ich schwor es. 

Die Erwähnung von Kaffee erinnerte mich daran, daß ich 
Hunger hatte, und bei dem Gedanken an Coffee-Shops fiel 
mir Shona ein, so daß ich einen Spaziergang zum San Marco 
machte, um die Temperatur zu testen. Als ich mir zwischen 
den Tischen auf der Terrasse einen Weg suchte, bemerkte 
ich Shona im Inneren des Restaurants, wo sie mit einem 
Mann ins Gespräch vertieft war. 

Wenn ich Mann sage, meine ich damit nicht den normalen, 
abgerissenen bohemienhaften Typ Marke Darlinghurst. Dies 
war eins jener Modelle in Übergröße, wie sie Neuseeland, 
Samoa und Tonga hervorbringen. Vielleicht liegt es an dem 


vulkanischen Boden. Ein Krieger, komplett mit 
Muskelpaketen, Tätowierungen und einem Pferdeschwanz. 
Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, 
und ich konnte vom Eingang aus die gespannte Atmosphäre 
spüren. Ich schnappte mir einen Manegenplatz und schaute 
zu. Schließlich stürmte der Koloß hinaus, und Shona 
verschwand in der Damentoilette. 

»Wer war das?« fragte ich, als sie wieder herauskam und 
auf meinen Tisch zusteuerte. Sie sah aus, als ob sie geweint 
hätte. 

»Wer?« 

»Der schwarze Riese.« 

»Rickie.« 

»Der Freund aus Wellington?« 

»Der Exfreund.« 

»Was wollte er?« 

»Was willst du?« 

»Einen Antipasti-Toast mit allem Drum und Dran und einen 
Orangensaft.« 

»Wie ich sehe, hast du noch immer diese blöde Wette mit 
Lizzie laufen.« 

»Was hat Rickie gewollt, Shona?« 

»Er will mich zurück. Er sagt, daß er clean ist und einen Job 
in Sydney hat. Ich hol dein Essen.« 

Sie ging hinein. 

»Glaubst du ihm?« fragte ich, als sie mit meinem Imbiß 
zurückkehrte. 

»Wegen des Jobs?« 

»Nein, wegen der Drogen. Das ist doch schließlich 
wichtiger, oder?« 

»Ich weiß auch nicht. Wie viele Junkies schaffen es schon, 
je wirklich von dem Zeug runterzukommen?« 

»Ich bin vom Kaffee runter.« 

Sie schnaubte. »Bis zu dem Tag, an dem du deine Wette 
gewinnst.« 

»Vielleicht solltest du ihm noch einmal eine Chance geben. 
Ich würd dich gern glücklich sehen...« 


»Besten Dank aber auch. Du kannst es gar nicht erwarten, 
mich loszuwerden, was?« 

»Hör mal, es ist doch nicht so, als ob du in mich verliebt 
warst.« 

»Das ist ja auch nicht der springende Punkt, oder? Was du 
zu sagen versuchst, ist, daß du nicht in mich verliebt bist.« 
Ich spielte mit meinem Orangensaft. »Bist du das?« 
insistierte sie. 

»Ich habe versucht, ehrlich zu sein«, protestierte ich. »Ich 
hab dir von Julia erzählt.« 

»Ehrlich, du meine Fresse. Ihr Männer seid doch alle 
gleich«, sagte sie und stolzierte davon. 

Ich ließ lieber etwas Geld auf dem Tisch und verschwand, 
als daß ich mich erneut dem Zorn der Walküre aussetzte. 
Lizzie hätte »Ich hab’s dir ja prophezeit« gesagt und mir 
vorgeworfen, ein Schuft zu sein. Wer weiß, wie Julias 
Kommentar gelautet hätte: »Alter ist auch eine Krankheit«, 
vermute ich mal. 

Da der Tag noch einige Stunden hatte, holte ich den Valiant 
und fuhr über die unter einer Blechlawine erstickenden 
Parramatta Road und den Hume Highway nach Yagoona, um 
nachzusehen, ob die mysteriöse Kathleen Sutton — 
angeblich die Eigentümerin des Crash Through - mittlerweile 
aus ihrem Schlupfwinkel gekommen war. 

Ich stellte mich mit dem Wagen so an die Straße, daß ich 
die Einfahrt zum Parkplatz des Wohnblocks beobachten 
konnte. Während ich wartete, spielte ich im Geiste meine 
Unterhaltung mit Shona noch einmal durch. Die Wahrheit 
war, daß ich den Gedanken an Shona wesentlich lieber 
mochte als ihre Gegenwart. Sie war gut für mein Image und 
half mir dabei, meinen von Julias Abtrünnigkeit verletzten 
Stolz zu pflegen. Was sie im Gegenzug von mir zu 
bekommen glaubte, wußten die Götter allein. 

Da ich nicht gerne in meinem Gewissen forsche, war ich für 
das Auftauchen des grauen Ford Fairlane richtig dankbar. 
Eine schlanke, gutgekleidete Brünette, die eine Sonnenbrille 
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a la Audry Hepburn und einen schattenspendenden Hut 


trug, ließ sich aus der Fahrertür gleiten, warf schnell einen 
prüfenden Blick in die Runde, sperrte ab, betrat das 
Gebäude und tauchte auf dem Fußweg vor Mrs. Suttons 
Wohnung wieder auf. Die Tür öffnete sich einen Spalt, dann 
weiter, und sie ging hinein. 

Zehn Minuten verstrichen, und die Frau kam mit jemandem 
heraus, der Kathleen Sutton sein mußte. Für die Besitzerin 
einer florierenden Autolackiererei schien Mrs. Sutton nicht 
gerade Geld wie Heu zu haben. Zunächst einmal leben nicht 
viele reiche Leute in popeligen Backsteinwohnungen im 
Herzen von Yagoona, und zum anderen wirkte sie völlig 
daneben. Mit einem kurzärmeligen rosa Kleid und weißen 
Sandalen bekleidet, trug sie die Art von Dauerwelle, die 
Friseurläden, die Rentnern Rabatt gewähren, am Fließband 
produzieren. Späte Sechziger, schätzte ich. Eine weiße 
Handtasche wie eine kugelsichere Weste umklammernd, 
beäugte sie den Fairlane vor dem Einsteigen so 
argwöhnisch, als sei unter der Kühlerhaube eine Bombe 
versteckt. Die andere Frau hätte durchaus ihre Tochter sein 
können: Das Alter der beiden paßte ungefähr. 

Ich folgte ihnen, bis sie auf den Parkplatz eines riesigen 
Einkaufszentrums einbogen. An diesem Punkt hätte Sherlock 
Holmes wahrscheinlich etwas Koks geschnupft und die 
Morde gelöst, doch ich schrieb mir das Kennzeichen des 
Fairlane auf und fuhr in Richtung Stadt zurück. 

Da es bereits auf fünf zuging, hielt ich an einer Telefonzelle 
(irgendwann würde ich mir wohl doch noch ein Autotelefon 
zulegen müssen) und rief das Straßen- und Verkehrsamt an, 
wo ich einen meiner Kontaktleute bat, die Zulassung des 
Autos zu überprüfen. Er war nicht gerade scharf darauf. Im 
Laufe einer Untersuchung, die ein weitverzweigtes Netzwerk 
an bürokratischem Filz aufgedeckt hatte, waren mehrere 
seiner Kollegen hinter schwedische Gardinen gewandert, 
und Banken, Finanzierungsgesellschaften, Privatermittler 
und verschiedene andere dubiose Gestalten hatten plötzlich 
so einiges zu erklären gehabt. Es war meinem Informanten 
zwar irgendwie gelungen, sich bei dem Großreinemachen 


unbehelligt aus der Affäre zu ziehen, aber er war 
entschieden nervös. 

»Das kann ich nicht machen, Alter. Es ist meinen Job nicht 
wert.« 

Ich erhöhte den Einsatz. »Hundert Piepen.« 

»Nein, N-E-I-N.« 

»Wär’s dir lieber, wenn ich ihnen erzähle, wer letztes Jahr in 
deiner Abteilung die ganzen Computer ausgebaut hat?« 

»Du kannst nichts beweisen.« 

»Ray, ich war in dem verdammten Pub, als du sie verhökert 
hast, hast du das denn schon wieder vergessen? Und ich 
weiß, wer sie gekauft hat. Ich bräuchte nur kurz den Anti- 
Korruptions-Ausschuß oder die Bullen anzurufen...« 

Er kapitulierte. »Wie lautet das Kennzeichen?« 

Nachdem ich es ihm gesagt hatte, klapperte er auf der 
Tastatur seines Computers herum und brach dann in 
Gelächter aus. »Tut mir leid, wenn ich dir die gute Laune 
verderbe, Sydney. Es ist ein Mietwagen.« 

»Von welcher Firma?« 

»Dem Car-Rental-Service in Ostsydney.« 

»Danke, Alter. Das werd ich dir nie vergessen.« 

»Ich dir auch nicht.« 

Sobald ich es geschafft hatte, mich wieder in den dichter 
werdenden Verkehr einzufädeln, fuhr ich in den Osten von 
Sydney zu dem Autoverleih. Es kostete fünfzig Mäuse, um 
dem naßforschen jungen Mann hinter dem Schalter den 
Namen der Kundin zu entlocken: Linda Baker. Da die 
angebliche Linda Baker den Wagen für drei weitere Tage 
gemietet hatte, hatte es keinen Sinn, noch länger zu 
bleiben. 

Vielleicht konnte ja die echte Linda Baker etwas Licht in das 
Rätsel bringen. Ich zwang den Unternehmer, mir sein 
Telefon auszuhändigen, und wählte die Nummer, die sie mir 
gegeben hatte: Es hob niemand ab. 

Jetzt wußte ich, warum sie einen verdächtigen Eindruck 
gemacht hatte: Die Hunnetten steckten in dieser Sache bis 
zum Hals mit drin. Aber wer in Dreiteufelsnamen war die 


dunkelhaarige Lady, und wie kam es, daß sie Lindas 
Kreditkarte benützte? 

Eine Meldung in den Zehn-Uhr-dreißig-Nachrichten riß mich 
an diesen Abend aus dem Halbschlaf: Jemand hatte den 
Mercedes von Matt Simmons in seiner Auffahrt in 
Kensington mit einer Brandbombe zerstört. Der Wagen sah 
wie etwas aus einem Dokumentarfilm über Belfast aus. Das 
Ehepaar Simmons wehrte sich mit Händen und Füßen 
dagegen, vor einer Kamera zu erscheinen, aber ein Nachbar 
sagte, er glaube, er habe unmittelbar vor der Explosion ein 
Motorrad auf der Straße gehört, obwohl er von dem 
Anschlag selbst nichts gesehen hätte. Die Polizei besaß 
keinerlei Anhaltspunkte. In Antwort auf die Frage eines 
ernsthaften jungen Reporters teilte eine Polizeisprecherin 
mit, daß es unwahrscheinlich sei, daß der Vorfall irgend 
etwas mit dem kürzlich ausgebrochen Bikerkrieg zu tun 
habe. 

Das Telefon läutete. »Wie ich sehe, haben sie gerade das 
Auto einer bekannten Persönlichkeit aus dem 
Pferderennsport abgefackelt«, krähte Lizzie. »Wer, schätzt 
du, ist es gewesen?« 

»Möglicherweise Leo oder Emmett«, sagte ich. 

»\Was ist mit Luther?« 

»Als Agent provocateur, meinst du?« 

»Scheint mir gut ins Bild zu passen«, sagte Lizzie. 

»Es hat eine gewisse Symmetrie, pflichtete ich bei. »Hast 
du das Foto abgeschickt?« 

»Natürlich hab ich das Foto abgeschickt! Göttchen, wärst 
du nicht auch gern eine Fliege bei Simmons an der 
Zimmerwand, wenn morgen der Briefträger kommt? Zuerst 
eine Brandbombe, und dann eine Geldforderung. Also, eins 
muß man uns wirklich lassen, Sydney: unser Timing ist 
exzellent.« 
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Ein weiterer Anruf bei Linda Baker am nächsten Morgen 
erwies sich als fruchtlos. Alle vagen Vorstellungen, die ich 
davon gehabt hatte, sämtliche L. Bakers im Telefonbuch 
anzurufen, lösten sich in Luft auf, als mir klarwurde, daß sie 
eine halbe Spalte einnahmen. Ich konnte noch nicht einmal 
zu Linda fahren und nachsehen, ob sie hinter den Vorhängen 
kauerte und dem Klingeln des Telefons lauschte, da die 
Nummer, die sie mir gegeben hatte, keinem der Bakers in 
dem Buch gehörte und ich keine willfährigen V-Männer bei 
der Telekom hatte. 

Einigermaßen erleichtert, schabte ich den pelzigen Belag 
von einem Roggenbrot und machte etwas Toast. Während 


ich eine Tasse Kaffee-Ersatz hinunterschüttete - er 
schmeckte wie pulverisierte Eicheln, war aber wenigstens 
braun — , fragte ich mich, was als nächstes zu tun war. 


Wenn Linda Baker und die dunkelhaarige Lady 
untergetaucht waren, blieb Leo Mulcahy übrig. Ein simpler 
Eliminierungsprozeß. 

Es war einer dieser Tage, wie sie Sydney hervorzubringen 
pflegt, wenn man gerade zu dem Schluß gelangt ist, daß es 
dort zuviel Verkehr, einen zu hohen Grad an Verschmutzung 
und zu hohe Mieten gibt. Eine Brise hatte alle 
Kohlenmonoxiddämpfe fortgeweht, und die Sonne schien 
von einem aberwitzig blauen Himmel herab. Um zu Leos 
Höhle zu gelangen, nahm ich die Strecke durch Woollahra, 
die an von gewichtig aussehenden Häusern und stattlichen 
Bäumen flankierten Boulevards entlangführt, schwenkte in 
die Ortskernumgehung von Bondi Junction und brauste über 
die Bondi Road hinunter zum Strand, wobei ich da, wo die 
jäahe Kurve in der Straße den Blick auf das Panorama von 
Bondi Beach freigibt, meinen üblichen Kick bekam. Eines 
schönen Tages werde ich nach Bondi ziehen. Eines schönen 
Tages werde ich eine Menge Dinge tun. 

Eine beachtliche Brandung und die geringe 
Strandverschmutzung hatten die ernsthaften Surfer ins 


Wasser gelockt, diejenigen, die keiner Arbeit wie wir 
Normalsterblichen nachzugehen scheinen. Vielleicht haben 
sie ja alle Privatvermögen. Da es ein Wochentag war, ging 
es auf der Campbell Parade relativ ruhig zu; man sah nur 
einige ziellos umherstreifende Touristen, ein paar Ozon und 
Vitamin D tankende Mütter mit Babys und einige ältere 
Herrschaften, die sich die Beine vertraten. Es gab sogar 
freie Parkplätze. 

Ich hielt auf einem Stellplatz in der Parkbucht in der 
Straßenmitte und lief über die Fahrbahn zur Gelato Bar, 
einem gutgehenden mitteleuropäischen Lokal, das Bondis 
große jüdische Gemeinde mit Essen und Trinken versorgt. 
Nachdem ich die bunte Palette von Koronarkillern in der 
Auslage genügend lange in Augenschein genommen hatte, 
um meinen Appetit anzuheizen, genehmigte ich mir ein 
riesiges Stück Kirschstrudel. Das Aroma frischgerösteten 
Kaffees stellte meine Willenskraft auf die Probe, doch ich 
widerstand und riß mich schließlich los, um mir ein paar 
Tagesblätter und eine Wochenzeitschrift zu kaufen, holte das 
Auto und fuhr zu Doggy Mulcahys Versteck. 

Das unansehnliche Backsteinhäuschen befand sich in einer 
der tristen Straßen, die eine Art Niemandsland zwischen der 
überfüllten, leicht heruntergekommenen Strandseite im 
Osten und den gepflegten Häusern und Apartmentblocks auf 
dem Hügelkamm im Westen durchschneiden. Einmal dort, 
parkte ich außerhalb der direkten Sicht- (und Schuß-)weite 
und schätzte die Kampfkraft meiner Gegner ab. 

Vorne im Hof standen fünf Motorräder — die berühmten 
Harleys, die Doggy und Emmett gehörten, und noch drei 
weitere. Da sich nichts regte, schaltete ich einen privaten 
Radiosender ein, der alten Blues spielte, und begann mich 
an schlechten Nachrichten gütlich zu tun. 

Der Brandbombenanschlag auf das Auto figurierte in der 
Regenbogenpresse auf der Titelseite und im Herald auf Seite 
drei. Der Tele-Mirror hatte seine Konkurrenten insofern 
überflügelt, als er ein Bild des Trainers und seiner Frau 
brachte, wie sie gerade mit verstohlenen und gehetzten 


Mienen ihr Haus verließen. Irgendein Intelligenzbolzen beim 
Tele hatte seine Hausaufgaben gemacht und spielte auf 
Simmons’ jüngsten Renngewinn und die Tatsache an, daß er 
dadurch einem schon fast sicheren Bankrott entgangen war. 
Der Journalist hütete sich jedoch, seiner Phantasie die Zügel 
schießen zu lassen. Eine unlängst in einem 
Verleumdungsprozeß eingeforderte 
Rekordwiedergutmachung hatte den Medien von Sydney 
vorübergehend die Lust auf Kontroversen genommen. 

Der Brandstifter hatte ebenfalls hart gearbeitet und sowohl 
im Treppenhaus eines — glücklicherweise leerstehenden — 
Bürogebäudes als auch in der Eingangshalle eines der 
Jugendstilhäuser gezündelt, die das Wahrzeichen von Potts 
Point sind. Diese anmutigen Bauten, nur einen Katzensprung 
von Kings Cross entfernt, werden hauptsächlich von kleinen 
alten europäischen Damen bewohnt, die seit dem Krieg in 
der Gegend wohnen und in vielen Fällen vor Hitler geflüchtet 
sind. Mittlerweile machen sich dort in zunehmendem Maße 
kapitalstarke Werbefritzen, Designer und Typen aus dem 
Showbusiness breit. Obwohl bei dem Feuer in Potts Point 
niemand verletzt und die Eingangshalle von den Flammen 
nicht übermäßig in Mitleidenschaft gezogen worden war, 
hatte der Vorfall sicherlich für eine Menge Verdruß gesorgt. 
Um zehn Uhr morgens war Wachablösung. Drei neue 
Hunnen erschienen auf dem Plan — der ohrenbetäubende 
Lärm ihrer Motorräder ließ da und dort in der Straße eine 
Gardine zur Seite fliegen — und gingen in das Haus, worauf 
die Nachtschicht herauskam, übermütig ein paar 
Obszönitäten brüllte, die Kickstarter ihrer Maschinen 
heruntertrat und mit Karacho davonbretterte. Dann trat 
Stille ein. Ich muß eingedöst sein. 

Der aufheulende Motor eines Bikes riß mich aus dem 
Schlaf, aber es war nur ein anonymer Hunne, der etwas zum 
Mittagessen holte. Er kam zwanzig Minuten später mit fünf 
großen Pizzakartons und einer Ladung Bier zurück. Mein 
Magen knurrte. Wohl wissend, daß sie in den fünfzehn 
Minuten, die sie zum Vertilgen der Pizzas benötigten, vollauf 


beschäftigt sein würden, packte ich die Gelegenheit beim 
Schopf und legte einen Sprint zur nächsten Fish-and-Chips- 
Bude ein. 

Die Versuchung, am Strand im Freien zu essen, siegte über 
mein Pflichtgefühl. Eine fettige Pappschachtel voll 
Backkabeljau und salzverkrusteter Fritten in der Hand, 
schnappte ich mir einen der Picknicktische mit 
Sonnenschirm und durchlebte noch einmal meine 
Teenagerzeit, indem ich den Surfern zusah und ein Auge auf 
die knapp bekleideten Frauen warf. 

Ich mußte mich zwingen, mich wieder den anstehenden 
Aufgaben zu widmen, doch der Schock, den grauen Fairlane 
der dunkelhaarigen Lady vor mir zu sehen, als ich mich Leos 
Straße näherte, brachte meinen Puls (was nach dem ganzen 
Fett noch davon übrig war) zum Rasen. Ich wechselte ins 
Kriechtempo und ließ der Frau einen üppigen Vorsprung. Sie 
parkte ein ganzes Stück vor dem Versteck und entfernte 
etwas vom Beifahrersitz, um dann mit einem kleinen Koffer 
die Straße zu überqueren. Ich rollte mit tief gesenktem Kopf 
an ihr vorbei. Im Rückspiegel sah ich, wie sie an die Tür von 
Leos Haus klopfte und eintrat. Eine Vermittlerin. 

Gestern hatte sie sich mit der mutmaßlichen Eigentümerin 
des Crash Through getroffen, und heute lieferte sie 
irgendeine Sendung bei einem der Angestellten ab. Was 
ging da vor? Da ich keine Lust hatte, an die Tür zu klopfen 
und die Hunnen zu fragen, mußte ich die Lady wohl oder 
übel beschatten. 

Sie kam nach etwa fünfzehn Minuten wieder heraus und 
blickte prüfend in die Runde. Zufriedengestellt, schritt sie 
zügig zu ihrem Auto und fuhr los. Als sie die Ecke erreichte, 
heftete ich mich ihr an die Fersen. Sie leitete mich zurück 
auf den Hügelkamm und durch Bondi Junction, Bronte und 
Clovelly bis nach Kensington, wo sie den Mietwagen parkte 
und in einen windschnittigen japanischen Flitzer umstieg. 
Darauf fuhr sie weiter, und ich folgte ihr bis zum Haus von 
Matt Simmons. Dem Haus von Matt und Dianne Simmons. 
Natürlich. 


Dianne, dachte ich, wieso benützt du den Namen von Linda 
Baker, um einen Wagen zu mieten, und wieso benützt du 
diesen Wagen dann, um mit Bikern zu verkehren, die vor 
deinem Mann auf der Flucht sind? Höchste Zeit, das in 
Erfahrung zu bringen. 

Mrs. Prackett öffnete auf mein Klopfen die Tür. Sie erkannte 
mich von meinem früheren Besuch offensichtlich nicht 
wieder — Lieferantenkleidung hat, wie ich aus Erfahrung 
weiß, diesen Tarnkappeneffekt — , war aber trotzdem kurz 
angebunden. Ich fragte, ob Mr. Simmons zu Hause sei, und 
sie erwiderte, nein. Ermutigt, sagte ich ihr, daß ich mit Mrs. 
Simmons sprechen wolle. Sie entgegnete, Mrs. Simmons 
empfange derzeit keinen Besuch. 

»Sind Sie von den Medien?« wollte sie wissen. 

»Nein. Sagen Sie ihr, daß ich mit ihr über Selwyn Di-xon 
sprechen will.« 

»Sind Sie ein Journalist?« 

»Nein, ich bin ein Freund von Selwyn.« 

Die Übergriffe termingestresster Pressemenschen hatten 
Mrs. Pracketts von Natur aus mürrische Wesensart nicht 
zum Besseren gewandelt. Sie knallte mir die Tür vor der 
Nase zu, nur um ein paar Minuten später erneut zu 
erscheinen und mich widerstrebend aufzufordern, doch bitte 
einzutreten. Dieses Mal wurde ich in ein Wohnzimmer 
geführt, dessen Einrichtung ganz auf das Thema Hip-pologie 
ab gestimmt war. Während ich darauf wartete, daß sich die 
Dame des Hauses blicken ließ, vertrieb ich mir die Zeit, 
indem ich die Gemälde und das darauf abgebildete 
Pferdefleisch der Güteklasse A in Augenschein nahm. 
Dianne, die die dunkle Perücke abgenommen hatte und 
wieder künstliches Blond trug, sah aus der Nähe nicht 
schlecht aus, obwohl ihre Haut an einigen Stellen erste 
Sonnenschäden aufwies. Die Stunden im Fitnessraum hatten 
sich ausgezahlt, und sie präsentierte das Resultat in einem 
enganliegenden T-Shirt und einem kurzen Rock, der ihre 
gebräunten Beine zur Geltung brachte. Lizzie hätte gesagt, 
daß sie wie eine Nutte aussehe, aber Dianne betrachtete 


das Ganze wahrscheinlich als ein Mittel, um ihr Potential zu 
maximieren. 

Ich stellte mich vor. Dianne setzte sich, schlug die Beine 
übereinander, nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die 
sie in der Hand trug, zündete sie unter ausführlicher 
Zurschaustellung funkelnder Diamantringe mit einem 
schmalen, goldenen Feuerzeug an, rückte einen schweren 
Marmoraschenbecher näher, inhalierte und blickte mir ins 
Gesicht. Es war, als versuche sich Madonna an einer Bette- 
Davis-Imitation. Ein Pferdezüchter hätte sie Blond Victory 
genannt. 

»Was kann ich für Sie tun?« fragte sie. 

»Ich untersuche den Tod von Selwyn Dixon. Ich dachte, Sie 
könnten vielleicht etwas Licht in die Sache bringen, da er für 
Ihren Mann gearbeitet hat.« 

»Ich habe mit den Angestellten meines Mannes eigentlich 
nicht so besonders viel zu tun«, sagte sie, während sie das 
Bein erst vom Knie nahm, dann wieder darüberschlug und 
eine Riesenshow mit ihren gefärbten Haaren abzog. 
Vielleicht liegt dem Tönungsmittel ein Beipackzettel mit 
entsprechenden Instruktionen bei. Mit geschlossenem Mund 
mochte Dianne ja gerade noch durchgehen, doch ihr Tonfall 
stand zu allen Versuchen, die vornehme Dame 
herauszukehren, in krassem Widerspruch. Sie hatte eine 
dieser hohen, näselnden Stimmen, die jeden Augenblick in 
ein Winseln umzukippen drohen. 

»Ich weiß, daß er auf dem Grundstück hier immer wieder 
mal die eine oder andere Arbeit erledigt hat, und dachte 
deshalb, daß Ihnen vor seiner Ermordung in seinem 
Benehmen vielleicht etwas aufgefallen ist.« 

»Nein. Wie ich bereits sagte, mische ich mich nicht unter 
das Personal.« 

»Vielleicht könnten Sie ja Linda Baker fragen«, schlug ich 
vor. 

Die Zigarette kam auf halbem Weg zu ihrem Mund kurz ins 
Stocken, und sie erbleichte ein wenig unter der 
Sonnenbräune und dem Make-up, gewann ihre 


Selbstbeherrschung aber rasch wieder. »Tut mir leid, ich 
kenne keine Linda Baker«, sagte sie. »Wer ist das?« 

Dianne war gut, eine geübte Lügnerin mit den Nerven eines 
Berufsspielers. In der Ferne trampelte Mrs. Prackett den Flur 
entlang, und die Haustür ging auf und wieder zu. 

»Gibt es noch irgend etwas, das ich für Sie tun kann?« 
fragte Dianne und erhob sich. 

Da ich begriff, daß es mir mit meiner 
Einschüchterungstaktik nicht gelingen würde, Dianne 
Simmons irgendwelche Geständnisse zu entlocken, stand 
ich ebenfalls auf. Ein letzter Versuch: »Es kommt langsam 
alles zusammen, Dianne. Sie und Matt täten gut daran, 
Ihrem kleinen Jockey nach Hongkong zu folgen.« 

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte sie, 
wobei ihr das Blut ins Gesicht schoß und ihre Worte Lügen 
strafte. »Ich denke wirklich, Sie sollten jetzt gehen, Mr. 
Fish.« 

Sie folgte mir in den Gang. Auf dem Tisch dort lag die 
Tagespost. Ein schneller Blick zeigte mir den Umschlag, der 
Lizzies Brief enthalten mußte. Dianne hob den ganzen 
Packen auf und klammerte sich daran wie an einem 
Rettungsfloß fest, während sie neben der Tür stand und mir 
dabei zusah, wie ich wegfuhr. 

Ich kehrte in mein Büro zurück, rief Lizzie an und erzählte 
ihr von meiner Begegnung mit Dianne Simmons. 

»Sie ist so zah wie Motorradstiefelleder«, sagte ich. 

Lizzie lachte. »Du hast wohl keine Beichte erwartet, oder?« 

»Nein, ich wollte sie nur ein bißchen aufrütteln.« 

»Hat es funktioniert?« 

»Ich glaube nicht. Sie war nicht gerade glücklich, als ich 
Linda Baker erwähnte, und hat mich hinausgeworfen, als ich 
auf das Rennen zu sprechen kam, aber sie hat rein gar 
nichts ausgespuckt.« 

»Ich schätze, unser Timing mit dem Brief war letzten Endes 
vielleicht doch nicht so optimal«, sagte Lizzie. »Wenn sie Leo 
bereits ausgezahlt haben, werden sie doch sicher merken, 
daß das Ding getürkt ist, nicht?« 


»Oder denken, daß Leo gierig wird.« 
»In welchem Falle Leo besser aufpassen sollte«, sagte 
Lizzie. »Halt mich auf dem laufenden, ja?« 
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Von einer zweiten Zahlungsaufforderung der 
Telefongesellschaft dazu angestachelt, Aktivität zu entfalten, 
ging ich zum Abendessen ins Akropolis hinüber. Als ich die 
Glastür zur Seite gleiten ließ, hoben die Stammkunden die 

Köpfe von den Tellern, faßten mich gleichgültig ins Auge und 
aßen dann wieder weiter. Wie eine Herde verdammter 
Illawarra-Shorthorns, dachte ich unfreundlich. 

»Wo hast du dich in letzter Zeit bloß rumgetrieben?« fragte 
Val, während sie um mich herumschlüpfte und drei Teller auf 
einen Tisch stellte. »Und mach gefälligst den Weg frei, 
Himmel noch mal!« Das nenne ich wahre Dankbarkeit. 

Ich sah mich nach einer leeren Sitznische um. Ich war bei 
früheren Besuchen gelegentlich kalt erwischt worden und 
hatte irgendeinem Idioten gegenübergesessen, der seinen 
Teller auskratzte, bis die Glasur auf sein Messer absprang, 
und einmal sogar einem, der ihn hochhob und ableckte — 
das Akropolis zog nicht viele Kunden an, deren Mütter 
pingelig auf Manieren geachtet hatten. Ich bin kein prüder 
Mensch, aber jemandem beim Wiederkäuen zuzuschauen, 
törnt mich nicht gerade an. 

Val war in ein paar Minuten zurück, um mir mitzuteilen, daß 
das Tagesgericht panierte Koteletts seien. 

»Herrgott, nein. Die sind immer total knorpelig.« 

»Dann nimmst du eben die Würstchen und eine extra 
Portion Kohl. Du ißt nicht genug Grünzeug.« 

»In Ordnung. Und ich möchte mit dir reden, wenn es nicht 
mehr ganz so hektisch zugeht.« 

Ich haute mich mit Würstchen und Soße und Pommes und 
Weißkohl voll und zog gerade einen Nachtisch in Erwägung, 
als Val ebenfalls voll reinhaute und sagte: »Ich schätze, du 
willst 'n bißchen Geld.« 

»Mir ist tatsächlich so was in der Richtung durch den Kopf 
gegangen«, erwiderte ich. »Die Telekom schickt mir schon 
Liebesbriefchen.« 

»Kommst du mit fünfhundert Mäusen klar?« 


»Yeah.« 

Während Val mir einen Scheck ausstellte, berichtete ich ihr 
über den Fall und brachte sie auf den neuesten Stand der 
Dinge. 

»Du hast dir dein Geld zur Abwechslung einmal verdient«, 
bemerkte sie. 

»ES ist besser, als hinter kleinen Ganoven 
herzuschnüffeln.« 

»Aber es hört sich schrecklich gefährlich an, Syd.« 

»Es geht um eine ordentliche Stange Geld. Wenn du schon 
sieben Riesen gewonnen hast, kannst du dir ja wohl 
vorstellen, wieviel Simmons bei dem Rennen eingestrichen 
hat.« 

»Vielleicht solltest du die Bullen verständigen.« 

»Das habe ich versucht«, erklärte ich. »Als ich das letzte 
Mal mit ihnen geredet habe, haben mich Leggett und Bray 
von Pontius zu Pilatus geschickt. Ich hab meine Zeit auch 
nicht gestohlen, verdammt.« 

»Tja, paß bloß auf. Ich beobachte die Biker im Cross nun 
schon seit Jahren. Es sind 'n paar ganz üble Burschen 
darunter. Mit denen ist wirklich nicht zu spaßen.« 

»Mit Luther Huck auch nicht«, sagte ich. »Der größte 
Fehler, den Leo und seine Kumpel je gemacht haben, war 
der Brandanschlag auf seinen Trans Am. Er wird sie bis ans 
Ende der Welt verfolgen.« 

Ich konnte hören, wie in meiner Wohnung das Telefon 
läutete, als ich mich mit dem Einriegelschloß abmühte. All 
die Fette und Kohlehydrate hatten sich verheerend auf 
meine Reflexe ausgewirkt. Es war Luther. 

»Du hast dir ja mächtig Zeit gelassen«, schimpfte er. 
»Komm in den Club runter.« 

Ich stöhnte. »Mensch, wieso denn das?« 

Falsche Antwort. »Komm einfach. Und bring diesen 
klapprigen Valiant mit.« Der Tonfall erstickte meinen Protest 
im Keim. Ich mache mir vor, Luthers Kumpel zu sein, aber 
Luther hat Freunde, wie Haie Freunde haben. Ich überlegte, 


welches kleine Abenteuer er sich wohl für meinen auf 
erstandenen Valiant aus gedacht hatte, und gehorchte. 

Für die Art von Kundschaft konzipiert, die bei Sonnenlicht zu 
Staub zerfällt, erwachte das Ridge erst gegen Mitternacht 
richtig zum Leben. Der Club lag im Dunklen. Ich klopfte, und 
Luther ließ mich hinein, nachdem er mich durch das 
Guckloch überprüft hatte. Heute abend meinte er es ernst. 
»Was gibt’s?« \ 

»Ich hab 'ne kleine Überraschung für dich.« 

Er führte mich in das Büro des Nachtclubs, das mit Fotos 
vollgehängt war, auf denen der Besitzer, Ronny 
Brackenridge, stolz mit kleinen Fischen aus der Promi- und 
großen aus der Halbweltszene posierte. Die Überraschung 
war Leo Mulcahy alias Doggy, der an Händen und Füßen 
gefesselt war und zusammengesunken in einem Sessel 
hockte. Nicht daß ihn ein Reiter aus dem Galopp erkannt 
hätte. Der Pferdeschwanz war Geschichte, und er trug einen 
Anzug und ein Hemd mit offenem Kragen. Bis auf die 
Stahlkappenboots und die schwarzen Fingernägel sah er wie 
ein Vorstadtdaddy aus, mit Bierbauch und allem, was 
dazugehört. 

»Mensch, Männe — Muttern erkennt dich ja kaum wieders, 
sagte ich und lachte. Die beiden sahen mich an, als ob ich 
Chinesisch gesprochen hätte. 

»Wo hast du ihn erwischt?« 

»Am Flughafen.« 

»Wie wußtest du, daß er am Flughafen sein würde, Luther?« 
»Gar nicht. Ich bin ihm dorthin gefolgt.« 

»V/on Bondi?« 

»Geanau. Du würdest 'n lausigen Spion abgeben, Sydney. 
Du hast mich nicht mal gesehen. Und du hast kein 
Durchhaltevermögen. Ich bin noch ’n bißchen geblieben, als 
du der Tante nach Plause gefolgt bist. Leo hier kam in voller 
Montur mit seinem Köfferchen herausspaziert, und Emmett 
und die Jungs haben ihn zum Flughafen gebracht. Danach 
war es leicht.« 


»Dreckskerl«, Knurrte Leo, der jetzt, wo ich näher hinsah, 
doch Anzeichen schwerer körperlicher Mißhandlung zeigte. 

»Was hat er so ausgespuckt?« fragte ich. 

»'’n feuchten Kehricht. Behauptet, er hätte nichts mit den 
Morden zu tun. Wer war eigentlich die Tante?« 

»Dianne Simmons. Wieviel hat sie ihm gegeben?« 

»Nicht grade 'ne Menge. Zehn Riesen und die Kleider.« 

»Mensch, du bist mir ja vielleicht 'ne billige Type, Leo«, 
bemerkte ich. 

»Leck mich am Arsch«, blaffte er. 

»Liefern wir ihn doch einfach an die Bullen aus«, schlug ich 
vor. »Sie können es kaum erwarten, einen Sündenbock für 
diese Morde zu finden.« 

»Scheiß drauf«, sagte Luther. »Ich will wissen, wer’s war.« 

»Vielleicht fährt er ja auf diese Lieber-tot-als-entehrt-Kacke 
ab«, sagte ich. 

»Das läßt sich leicht arrangieren.« 

Überreizt warf uns Leo ein paar Beschimpfungen an den 
Kopf. 

»Doggy, hier ist der Motor 'n bißchen heißgelaufen«, sagte 
Luther. »Verpassen wir ihm 'ne kleine Abkühlung.« 

Mit diesen Worten zerrte er den Biker jäh auf die Beine und 
schleifte ihn aus dem Büro. Ich folgte. Es wäre entschieden 
riskant gewesen, mit Luther in dieser Stimmung zu streiten. 
Als wir den riesigen begehbaren Eisschrank des Clubs 
erreichten, bedeutete mir Luther, die Tür aufzumachen, und 
gab Leo einen derben Stoß. Er landete zwischen den Kisten 
voll tiefgefrorener Steaks und Hummer auf dem Gesicht. 

»Erforsche dein Gewissen, Doggy«, sagte Luther, wobei 
seine Worte von kleinen Dampfwölkchen unterstrichen 
wurden. 

»Du wirst mich doch nicht hier drinlassen, oder?« fragte der 
Biker fassungslos. 

»O doch, das werde ich«, sagte Luther. »Das gibt dir Zeit 
zum Nachdenken. Aber keine Sorge, Freundchen. Wir 
kommen wieder. In ein paar Stunden. Vielleicht.« 


»Bitte«, flehte Leo, dessen Stimme zu einem schrillen 
Kreischen umgekippt war. »Ich hab Platzang — « 

Das Knallen der Kühlraumtür erstickte den Schrei. 

»Willste 'n Drink?« fragte Luther, völlig unbewegt. 

»Au ja. Ich friere wie 'n Schneider.« 

Wir zogen uns in die Bar zurück, wo Luther mit ein paar 
Gläsern Scotch aufwartete. »Wie lange, glaubst du, hält er’s 
da drinnen aus?« fragte ich. 

Luther zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wir werden’s 
bald rausfinden.« 

»Hast du irgendwas Vernünftiges aus ihm herausgekriegt?« 

»Er hat die Morde nicht begangen, sonst hätte ihn die Alte 
von Simmons nicht ausbezahlt, sondern hochgehen lassen. 
Es war Simmons oder diese Scheißhausratte, die für ihn 
arbeitet.« 

»Warum ist er dann auf der Flucht?« 

»Hat wahrscheinlich den Wagen gefahren. Oder weiß was 
über die Karre. Oder hat was gesehen. Er pißt sich vor Angst 
ans Bein.« 

»Er könnte zu den Bullen gehen.« 

»Na, hör mal. Wenn er zugibt, das Auto geklaut zu haben, 
bekommt er mindestens 'n paar Jährchen aufgebrummt, und 
wenn er das Auto mit Selwyn im Kofferraum gefahren hat, 
noch 'n ganzen Packen obendrauf. Außerden ist er bestimmt 
vorbestraft.« 

»Er muß sich gesagt haben, daß er eine größere Chance 
hatte, Simmons zu überleben, als eine Auseinandersetzung 
mit Leggett und Bray. Ich würde mich wahrscheinlich 
genauso entscheiden.« 

»Bist eben ’n richtiger Schlaukopf, Sydney.« 

»Danke. Was war übrigens in dem Koffer?« 

»Die Knete, 'n paar Kleider, 'n Paß und 'n Foto von Doggy 
mit irgendso 'ner Braut auf dem Rücksitz einer ollen 
Kwakka.« 

»Ein Reiskocher! Du kriegst die Motten! Laß mal sehen!« 

Er reichte es herüber. Ich starrte auf das Bild eines viel 
jüngeren und schlankeren Leo Mulcahy und eines 


pummeligen, ungesunden Mädchens, das zwar der reinste 
Tuschkasten war, unter dem ganzen Kosmetikkleister aber 
wahrscheinlich eine süße Schnute hatte. Das kleine Gesicht, 
das unter einer Mähne böse ausgebleichten Haars 
hervorlugte, trug einen mürrischen Ausdruck zur Schau, und 
die Augen war dick mit klebrigem schwarzem Eyeliner 
nachgezogen. Eine Erinnerung regte sich, nahm an einem 
Nervenknoten die falsche Abzweigung und schaffte es nicht 
bis in mein Bewußtsein. 

»Was ist?« fragte Luther. »Du siehst aus, als hättest du 
grade 'ne Küchenschabe verschluckt.« 

»Das Mädchen. Ich glaube, ich habe sie schon mal 
irgendwo gesehen.« 

»Sie wäre kein Mädchen mehr, Sydney. Ist mittlerweile 
wahrscheinlich 'n alter Schraubendampfer und die 
schlimmste Gewitterziege in der ganzen Stadt.« 

»Es fällt mir schon wieder ein. In der Zwischenzeit müssen 
wir Simmons aus der Reserve locken.« 

»Ja, darüber hab ich auch schon nachgedacht. Vielleicht ist 
Doggy nach 'n paar Stunden auf Eis ja bereit, 'n Treffen 
einzufädeln.« 

»Ah, Luther. Da ist noch was. Lizzie und ich haben Simmons 
ein Foto von dem Gaul, den er unserer Meinung nach gegen 
Silk Banner ausgetauscht hat, mit 'ner Lösegeldforderung 
von Emmett und Leo zugesandt.« 

Luther lachte. »Dann hast du zur Abwechslung also auch 
mal Initiative gehabt.« 

»Wieso hat Simmons nicht versucht, Leo zum Schweigen zu 
bringen?« fragte ich. 

»Er kommt nicht an ihn ran. All diese Hunnen in oberster 
Gefechtsbereitschaft. Deshalb hat er seine Alte geschickt.« 

»Wir müssen sie zusammenbringen. Simmons die 
Gelegenheit geben, Leo ins Visier zu nehmen, und ihn dann 
sozusagen auf frischer Tat ertappen.« 

»Yeah.« 

»Das Problem ist nur, daß Leo vielleicht getötet wird, wenn 
wir die Sache verbocken.« 


»Wär doch scheißegal, oder?« sagte Luther. 

Ich konnte nicht umhin, ihm beizupflichten: »Du hast recht. 
Der Gouverneur würde uns wahrscheinlich 'ne Medaille für 
Verdienste um das Allgemeinwohl verleihen.« 

»\Wohin?« fragte Luther. 

»Ans Revers, vermute ich mal. Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß er sie uns ans Arschleder pinnt.« 

»Das Treffen, das Treffen!« 

»Oh. Wie wär’s neben dem Cruising Yacht Club in Darling 
Point, du weißt schon, wo er an den Rushcutter Bay Park 
angrenzt. Wir könnten unter diesen großen Feigenbäumen 
an der Parkseite des Clubhauses warten. So würden wir die 
Kerle kommen sehen.« 

»Dort ist es zu hell beleuchtet, Alter. Die Stadtverwaltung 
hat da doch diese ganzen Straßenlampen aufgestellt, um 
die Einbrecher abzuschrecken.« 

»Ein paar gut gezielte Steine, und das Problem ist gelöst«, 
sagte ich. 

Luther lachte: »Das ist ungefähr das einzige, was ich in der 
Schule gelernt habe.« 

Ich nützte seine gute Laune aus, um ihm zu sagen, daß ich 
die Bullen bei dem Hinterhalt dabeihaben wollte. 

»Die Bullen können mich mal.« 

»Ich bin auch kein allzu großer Freund der Polizei, Leo, aber 
a) möchte ich nicht über den Haufen geknallt werden und b) 
will ich, daß Simmons verhaftet wird, falls er Leo 
umzubringen versucht.« 

Luther schlug den Tonfall von jemandem an, der sich an die 
geistig Minderbemittelten wendet, und sagte: »Sydney, da 
wär es doch einfacher, wenn wir ihn gleich selber 
erschießen. Und denk mal an die Steuergelder, die dadurch 
eingespart würden.« 

»Wie dem auch sei«, sagte ich, »ich werde mich nicht an 
einem Mord beteiligen, nicht einmal, um deinen Trans Am zu 
rächen. Also entscheide dich.« 

Luther dachte darüber nach. »In Ordnung, aber du redest 
mit den Polypen. Was die betrifft, ziehst du diesen kleinen 


Schabernack alleine durch. Ich bin als dein Leibwächter 
dabei. Verstanden?« 

»Verstanden.« 

Wir tranken unseren Scotch und überlegten. »Wer macht 
den Anruf?« fragte ich. 

Luther hievte sich schwerfällig auf die Beine und holte Leo 
aus dem Kühlraum. Er war blau vor Kälte und redete wirres 
Zeug. 

»Halt’s Maul. Du lebst doch noch«, sagte Luther mit seinem 
üblichen Mitgefühl. 

Ich schenkte Leo einen Scotch ein und hielt ihn ihm an die 
Lippen. Er trank mit gierigen Schlucken und schien etwas 
aufzutauen. Er wirkte ziemlich durcheinander. 

»Schlechte Nachrichten, Leo«, sagte ich. »Es war kein 
Albtraum.« 

»Ich bin halb erfroren«, ächzte er. 

»Wenn alle Stricke reißen, gibt's da immer noch die 
Mikrowelle«, sagte Luther. 

»Na, na, Luther. Ich hab da so ein Gefühl, daß Doggy mit 
uns zusammenarbeiten wird.« 

Er gab keine Antwort, aber ich war mir endlich seiner 
Aufmerksamkeit gewiß. »Wir möchten, daß du etwas für uns 
tust«, sagte ich mit einschmeichelnder Stimme. 

»Hör auf, den Schwanz zu verhätscheln«, forderte Luther 
barsch. 

Ich ignorierte ihn. »Wenn du mitmachst, Leo, hast du eine 
faire Chance, dies alles zu überleben. Wenn nicht, wanderst 
du in den Eisschrank zurück. Luther, kann man 
Schweinefleisch nach dem Auftauen eigentlich wieder 
einfrieren?« 

»Du brauchst nur jemanden anzurufen«, sagte Luther. 

»Wen?« 

»Matt Simmons. Es ist 'ne einfache Botschaft. Sag ihm, er 
soll sich mit dir bei dem Yacht Club an der New Beach Road 
treffen, oder du gehst zu den Bullen.« 

Ich wandte mich an Luther. »Wir sollten die Sache in den 
frühen Morgenstunden durchführen, Alter. Ich will nicht, daß 


irgendwelche unbeteiligten Zuschauer erschossen werden: 
Die Polypen halten von Opfern unter der Zivilbevölkerung 
nicht so besonders viel. Kannst du jemanden organisieren, 
der deinen Dienst hier übernimmt?« 

Er nickte und klemmte sich an die Leitung, um jemanden 
namens Bogdan zu kontaktieren. Während er sich grunzend 
mit Bogdan unterhielt, instruierte ich Leo. 

»Was ist, wenn ich mich weigere?« fragte mich der. 

»Dann gehe ich, und Luther kann dich haben. Du hast die 
Wahl, Kumpel.« 

Das genügte, um seinen Kampfgeist zum Erlöschen zu 
bringen. 

»Und?« fragte Luther. 

»Leo ist einverstanden.« 

Ich gab Leo das Telefon, und Luther schaltete den 
Lautsprecher ein. Leo wählte aus dem Gedächtnis, was mir 
vermutlich etwas hätte sagen sollen, doch Angst und 
Aufregung hatten meine Schaltkreise heißlaufen lassen. 
Dianne Simmons ging ran. Ich warf Luther einen Blick zu: 
Sollten wir sie aus der Leitung werfen? Er schüttelte den 
Kopf. 

»Leo Mulcahy am Apparat, Mrs. Simmons.« 

Dianne klang geschockt. »Leo?« 

»Yeah. Leo Mulcahy. Ich habe eine Botschaft für Ihren Mann. 
Es ist dringend.« 

»Ich dachte, du wärst außer Landes, Leo.« Verblüfft. 

»Holen Sie ihn einfach her, Mrs. Simmons.« 

Dianne begann etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Eine 
Pause trat ein, und Matt Simmons kam an den Hörer. 

»Was hat das alles zu bedeuten, Mulcahy?« 

»Ich will, daß Sie sich am Yacht Club in Darling Point mit mir 
treffen — « 

Der Trainer fiel ihm gereizt ins Wort: »Wozu?« (Das war 
seltsam: Er mußte inzwischen doch die belastenden Fotos 
von Brown Derby und unseren Erpresserbrief gesehen 
haben.) 


»Geld«, sagte Leo. »Fünfzig Riesen. Oder ich geh zu den 
Bullen.« 

Eine weitere Stille, dann sagte Simmons: »Erklären Sie mir 
die Einzelheiten.« 

Doggy tat wie geheißen, und ehe Simmons weitere Fragen 
stellen konnte, unterbrach Luther die Verbindung: »Schluß 
mit dem Gequatsche. Verschwinden wir von hier.« 

Luther verband Doggy die Augen, und ich fuhr uns zu 
Luthers Haus in Paddington. Dann kurvte ich zu einer 
öffentlichen Telefonzelle runter, die ein paar Straßen weiter 
stand, und rief die Polizei an. Da ich die Angelegenheit als 
zu wichtig empfand, um sie Leggett und Bray 
anzuvertrauen, sagte ich dem wachhabenden Beamten im 
Präsidium, ich wolle Detective Superintendent Col Patterson 
sprechen. Als er erwiderte, daß das unmöglich sei, klärte ich 
ihn kurz darüber auf, was ich bisher so alles mit seinem 
Boss erlebt hatte. 

Das interessierte ihn zwar, doch nicht zur Genüge, um den 
großen Mann nachts aus seinem Lehnsessel zu scheuchen. 
Erst als ich ihm mitteilte, daß eine bekannte Persönlichkeit 
aus dem Turfgeschäft nach meinem Wissen bei einem 
Treffen einen Mann zu ermorden gedenke, der vor der Polizei 
auf der Flucht sei, schenkte er mir seine volle 
Aufmerksamkeit. 

Er legte mich auf die Warteschlange, während er sich mit 
Patterson unterhielt, und kam dann wieder an den Hörer, 
um nach meiner Nummer zu fragen. Ich gab ihm die des 
Fernsprechers und hängte auf. Ein nicht sehr hell 
aussehender Teenager kam mit großen Schritten 
dahergelatscht und stellte sich vor der Telefonzelle an. Ich 
lehnte mich hinaus und sagte ihm, ich müsse an der Leitung 
bleiben, da meine Frau ein Baby erwarte. Es ergab für ihn 
wahrscheinlich auch keinen Sinn, doch er nickte altklug und 
schlenderte davon. Wenigstens erbot er sich nicht, Wasser 
abzukochen. 

Patterson rief mich schon nach kurzem zurück. Er hatte im 
Verlauf mindestens zweier Fälle gelernt, meinen Namen mit 


der schlimmstmöglichen aller Unannehmlichkeiten 
gleichzusetzen — nämlich mieser Publicity für die 
Polizeikräfte und das Innenministerium. Er kam sofort zur 
Sache: »Was soll diese Scheiße von wegen Mord, und wer ist 
diese Persönlichkeit aus dem Turfgeschäft?« 

»Es handelt sich um Matt Simmons, und wie ich glaube, 
steckt er bis über den Hals in der Ermordung von Selwyn 
Dixon mit drin...« 

Patterson hatte ein notorisch schlechtes 
Namensgedächtnis: »Sagen Sie mir erst mal, wer Selwyn 
Dixon gleich wieder ist, ja?« 

»Der alte Kerl, dessen Leiche im Kofferraum eines 
gestohlenen Wagens spazierengefahren ist.« 

»Großer Gott, wie konnte ich den vergessen? Fahren Sie 
fort.« 

»Und ich glaube, daß er auch Wally Greely umgebracht hat, 
den Säufer, der als Betriebsleiter der Autolackiererei Crash 
Through eingestellt war.« 

»Sie können das doch sicher beweisen?« 

»Nicht hundertprozentig. Ich habe da etwas an der Hand« 
— ich hütete mich, ihm zu sagen, wie unbedeutend es war 
— »das eine Verbindung zwischen Selwyn Dixon, Matt 
Simmons und dem Crash Through herstellt. Dixon hat für 
Simmons gearbeitet, das ist Fakt. Und ich kann belegen, daß 
Simmons vor ein paar Wochen mit einem Pferd namens Silk 
Banner ein Betrugsmanöver ausgeführt hat, um seine 
angeschlagenen Finanzen zu sanieren.« 

Obwohl mir feindliches und argwöhnisches Schweigen 
entgegenschlug, machte ich unverdrossen weiter: »Ich weiß, 
daß sich Selwyn Dixon über den Ausgang des Rennens so 
sicher war, daß er einer Bekannten geraten hat, ihr letztes 
Hemd auf Silk Banner zu setzen. Außerdem hätte ich da 
noch einen Biker, der vor Simmons auf der Flucht ist und 
von seiner Frau verdächtig aussehende Päckchen annimmt. 
Das kann ich bezeugen.« 

»Welcher Biker wäre das denn, mein Junge?« 

»Leo Mulcahy, der Boss der Hunnen.« 


»Welche Rolle spielt Mulcahy bei der ganzen Sache?« 

»Er und seine Kumpel haben sich im Crash Through 
rumgetrieben und den Laden zum Umfrisieren gestohlener 
Autos benutzt.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, Superintendent.« 

»Aber was hat das alles mit dem Mord an Selwyn Dixon zu 
tun?« 

»Ich glaube, sie haben seine Leiche in einem Wagen 
weggeschafft, den Leo geklaut hat. Es könnte sogar sein, 
daß er das Auto mit dem Toten gefahren und dann irgendwo 
stehengelassen hat. Jedenfalls weiß er genug, um Matt 
Simmons um den Schlaf zu bringen.« 

»Sie waren ja sehr aktiv, Sydney. Ich will doch hoffen, daß 
Sie der Polizei ausführlich über alles Bericht erstattet 
haben.« 

Ich räusperte mich. 

»Das hätte mich auch gewundert. Was ist das für eine 
Geschichte mit einer Verabredung?« 

»Mir ist zu Ohren gekommen, daß sich Simmons und 
Mulcahy um zwei Uhr morgens bei dem Yacht Club in Darling 
Point treffen.« Ich nannte ihm die genaue Position. 

»Woher haben Sie die Informationen über dieses Treffen, 
wenn die Frage nicht zu unhöflich ist?« 

»Von jemandem, der Mulcahy sehr nahe steht.« 

Ich konnte sein Gehirn praktisch surren hören. »Das ist ein 
sehr kompliziertes kleines Szenario, das Sie da für mich 
entworfen haben, Sydney. Wenn wir auch nur eine Minute zu 
spät kommen, wird einer von ihnen vielleicht verletzt.« 

»Ich gebe zu, daß die Wahl des richtigen Zeitpunktes von 
entscheidender Bedeutung ist.« 

»Es ginge vielleicht schneller, wenn wir Sie herschaffen.« 

Das war ein Bluff, und ich verhielt mich dementsprechend. 
»Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, Sir. Ich erfülle nur 
meine Bürgerpflicht.« 

Er stieß ein gehässiges Lachen aus und legte auf — ein 
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typisches Manöver a la Patterson, um sicherzustellen, daß 


ich bis zur letzten Minute Blut und Wasser schwitzte, ob die 
Polizei nun käme oder nicht. 

Ich kehrte in Luthers Haus zurück, wo ich den Häscher und 
den Erhaschten dabei antraf, wie sie in Luthers schäbigem 
Wohnzimmer mit verdrossenen Gesichtern fernsahen. 

»Wie isses gelaufen?« fragte Luther. 

Ich machte ein Victory-Zeichen. Leo sah uns mißtrauisch 
an, war aber nicht so unvorsichtig zu sprechen, ohne 
angesprochen worden zu sein. Er war ziemlich sicher: Er 
hätte nie in Luthers Kühlschrank, Baujahr 1973, gepaßt. 

»Lust auf 'ne Runde Karten?« fragte Luther. 

»Was für 'ne Art von Spiel?« 

»Poker, du Mondkalb. Glaubst du vielleicht, ich spiele 
Bridge?« 

»Um Geld?« 

»Nein, um beschissene Zündhölzchen. Wach endlich auf.« 
Beschämt willigte ich ein und wurde prompt bis aufs Hemd 
ausgezogen. 

»Willste 'n Kaffee?« fragte Luther. 

»O ja.« 

Er trottete in die Küche hinaus und kam mit einem sehr 
passablen Gebräu zurück. Als ich die Tasse leergetrunken 
hatte, sagte Luther: »Ich dachte, du hättest den Kaffee 
aufgegeben?« 

Wenn schon, denn schon. »Nö. Gibt's da, wo der herkam, 
noch mehr von dem Zeug?« 

Kurz darauf schlief Leo ein, begann zu schnarchen und 
rutschte schließlich seitwärts von Luthers schmuddeligem 
alten italienischen Samtsofa. Wir ließen ihn auf dem Boden 
liegen. Ich für mein Teil beneidete ihn. Es würde eine lange 
Nacht werden. 
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Der Cruising Yacht Club erstreckte sich über beide Seiten 
eines Traumgrundstücks, das an der New Beach Road neben 
einer der Hafeneinfahrten von Sydney aus dem Rushcutters 
Bay Park geschnitten war. Gegenüber kämpften 
millionenschwere Häuser und einige ziemlich unscheinbare, 
aber teure Apartmentblocks um flüchtige Blicke auf den 
Hafen. Hinter ihnen ragten steil die Klippen empor, und die 
Häuser oben auf dem Kamm beherrschten die Aussicht auf 
die Brücke und die Oper. Zu dieser Nachtzeit herrschte nur 
wenig Durchgangsverkehr, und es war beklemmend leise: 
Selbst die fanatischsten Yachtheinis hatten sich zu ihren 
schwergeprüften Frauen nach Hause getrollt. Obwohl das 
Gelände hell beleuchtet war, wirkte es irgendwie 
unheimlich, da die riesigen Feigenbäume bedrohliche 
Schatten auf die Straße und die Fußwege warfen. Die 
einzigen Geräusche waren das schwache Knarren der direkt 
vor der an den Park angrenzenden Kaimauer verankerten 
Boote und der ferne Lärm des Verkehrs, der auf der New 
South Head Road in Richtung Osten rauschte. 

Der Park machte einen verlassenen Eindruck, aber in 
seinen Winkeln und Ecken trieb sich sicherlich allerlei 
Gesindel herum: Er war ein beliebter Aufenthaltsort von 
Einbrechern, Drogensüchtigen und Alkoholikern, und die 
Wohnungen in der Umgebung wurden mit monotoner 
Regelmäßigkeit aus geraubt. 

Obwohl sich nichts regte, warnte mich das Jucken in 
meinem Nacken vor der Anwesenheit der Ordnungshüter. 
Sie lagen wahrscheinlich in einigen der an der New Beach 
Road geparkten Autos auf der Lauer oder hatten sich hinter 
Bäumen versteckt. Ich hoffte, daß das Warten für sie 
mindestens genauso langweilig gewesen war wie für mich. 
»Hier bekommen wir nie im Leben einen Parkplatz«, 
meckerte Luther. »Wer hat diese Idee gehabt?« 

Wie durch ein Wunder war eine der schräglaufenden 
Stellflächen vor dem Yacht Club frei, und wir hielten dort. 


»Glaubst du, daß Simmons hier irgendwo ist?« fragte ich. 

»Wie zum Teufel soll ich das wissen?« entgegnete Luther. 
»Noch so 'ne dämliche Frage, und ich werf dich hochkant 
auf die Straße hinaus. Das lockt ihn bestimmt aus seinem 
Versteck.« 

Ich ließ mich zurücksinken. Nichts bewegte sich. Um circa 
halb zwei sagte Luther: »Gehen wir.« 

»Leck mich«, sagte Leo, der bis zu diesem Augenblick 
schweigend und schwitzend vor Angst neben mir auf dem 
Rücksitz gekauert hatte. »Ich geh nirgendwohin.« 

»O doch, das tust du, mein Junge«, sagte Luther, zog eine 
Pistole, Kaliber 38, und zielte damit auf Leos Kopf. »Ich oder 
sie, such’s dir aus.« 

Ich beobachtete, wie Leo die Sache überdachte: Es war ein 
mühsamer Prozeß, aber er gelangte zu der einzigen 
möglichen Schlußfolgerung. Im Auto mit Luther hatte er 
nicht die geringste Chance; draußen im Freien konnte alles 
passieren. Er beschloß, es darauf ankommen zu lassen. Ich 
kletterte steif hinaus, und er folgte, während Luther die 
Nachhut bildete. Als wir uns dem Treffpunkt näherten, holte 
Luther mehrere Steine hervor, die er in seinem Hinterhof 
aufgesammelt hatte, und wir warfen sie auf die Lampen. Ich 
war als Kind die Geißel der Elektrizitätswerke gewesen, und 
Luthers Erfahrung als jugendlicher Randalierer leistete ihm 
ebenfalls gute Dienste. Die Birnen zerplatzten mit lautem 
Knallen. 

Falsch. Regel Nummer eins im Dschungel: Mach niemand 
auf deine Anwesenheit aufmerksam. Als folgten sie 
irgendeinem primitiven Signal, kamen drei verlotterte 
Gestalten in Jeans, T-Shirts und Turnschuhen aus dem tiefen 
Schatten eines Baumes gesprungen, wo sie sich einen 
Schuß gesetzt oder eine Cocktailstunde abgehalten hatten, 
und begannen, so still und entschlossen wie Wölfe auf uns 
zuzulaufen. 

»Mensch, diese Mistkerle werden noch den ganzen Deal 
vermasseln«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen 
hervor. Luthers bevorzugte Reaktion würde darin bestehen, 


auf sie zu schießen, was in Anbetracht der Umstände jedoch 
nicht sehr klug wäre: Ein Pistolenschuß würde Simmons 
verjagen und die Bullen auf den Plan rufen. Von einer 
eventuellen Anklage wegen versuchten Totschlags ganz zu 
schweigen. 

»Nun mach dir mal bloß nicht ins Hemd«, sagte Luther. »Ich 
kümmere mich schon um diese Hohlschwanzwichser. Da, 
halt kurz Doggy für mich fest, ja?« Ich war mir fast sicher, 
daß er das Ganze genoß; meine Stimmung schwankte 
zwischen Kampfeslust und dem Drang abzuhauen. Leo, 
unser Lockvogel, war in meinem Griff wie eine Sprungfeder 
gespannt. 

Als wir das Weiße in den Augen unserer Angreifer sehen 
konnten, sagte Luther: »Noch ein beschissener Schritt, und 
ihr seid tot.« 

Zwei der Straßenräuber hatten genügend Kontakt zur 
Realität, um die Kanone in Luthers Hand zu registrieren, und 
blieben schleudernd stehen. Ihr Kumpan, der in seinem 
zugedröhnten Zustand wie ein D-Zug dahergerast kam, 
rammte mich mit solcher Wucht, daß mir für einen 
Augenblick der Atem stockte. Ich sank in die Knie und ließ 
Leo los, der wie ein Kaninchen über den Rasen 
davonspritzte. 

Da sie erkannten, daß es für sie nichts mehr zu holen gab, 
packten die Möchtegernräuber ihren tollkühnen 
Spießgesellen und verschwanden im Eiltempo in Richtung 
Kings Cross durch den Park, wobei sie wie Geister mit den 
Schatten verschmolzen. 

»Schnapp dir Leo«, keuchte ich. 

Luther machte sich an Leos Verfolgung, aber sein massiger 
Körperbau behinderte ihn, und die Angst verlieh dem Biker 
Flügel. Als sich Leo den verdächtig finster aussehenden 
öffentlichen Toiletten näherte, trat ein Mann heraus, und das 
Mondlicht glitzerte auf dem Lauf einer Schrotflinte. Er zielte 
auf den fliehenden Leo, der die Gefahr erkannte und jäh die 
Richtung änderte. Ich konnte den Jäger aus der Entfernung 


nicht eindeutig identifizieren, aber es mußte Simmons oder 
sein Helfershelfer sein. 

Mittlerweile bekam ich wieder Luft und rief Luther eine 
Warnung zu. Sie ging in dem Tohuwabohu unter, als die 
Männer in Blau aus ihren parkenden Autos quollen und eine 
Stimme durch ein Megaphon rief: »Halt! Polizei! Lassen Sie 
die Waffe fallen!« Obwohl die Stimme über meinem Kopf 
ertönte, war es nicht mein Schutzengel, sondern ein 
weiterer Trupp Polypen, die den Schauplatz vom Dach des 
Yacht Clubs absicherten. Das Klicken, mit dem die 
Scharfschützen der Polizei ihre Gewehre entsicherten, hörte 
sich von meinem Standort aus sehr laut an, machte aber 
keinerlei Eindruck auf die Böse-wichter: Jetzt brach nämlich 
erst so richtig die Hölle los. 

Der Mann mit der Flinte rannte auf die New South Head 
Road zu, und Leo, dicht gefolgt von Luther, auf die New 
Beach Road. Dann hörte ich es: das Dröhnen von 
Motorrädern. Während ein paar hundert betuchte Anwohner 
von Darling Point aus dem Schlaf hochschreckten und 
dachten, der nächste Krieg sei ausgebrochen, kam eine 
Horde Hunnen über die New Beach Road in den Park 
heraufgedonnert. Nichts als tiefe Reifenspuren und den 
Gestank von Auspuffgasen hinterlassend, rissen sie Leo an 
sich, brausten mit ihrem Anführer über die Grasnarbe auf 
die Fahrbahn zurück und waren auch schon in Richtung 
Innenstadt verschwunden. 

Wie zum Henker hatten die Hunnen von der Sache Wind 
bekommen, fragte ich mich. Die einzigen Leute, die 
Bescheid wußten, waren die Bullen, Luther, ich, Leo, 
Simmons und... und Dianne. Plötzlich fügten sich so einige 
Puzzleteile ineinander. 

Die fitteren Mitglieder des Polizeiteams fingen den Typen 
mit dem Gewehr und entwaffneten ihn. Eine Durchsuchung 
des Parks brachte rasch Matt Simmons zum Vorschein, der 
in der Damentoilette steckte. Da er die fünfzig Riesen, die 
wir gefordert hatten, nicht bei sich trug, war klar, daß er 
beabsichtigt hatte, Leo mit anderen Mitteln zum Schweigen 


zu bringen. Jedermann, ich und Luther eingeschlossen, 
wurde in Handschellen gelegt und ins Polizeipräsidium 
geschafft. 

Luther und ich wurden getrennt, und ich verbrachte die 
Nacht damit, ein ums andere Mal meine Version der ganzen 
Geschichte zu wiederholen. Ich wurde schikaniert und 
beschimpft, weil ich das Gesetz selbst in die Hand 
genommen hatte, aber größtenteils nur, weil es eben zum 
Ritual gehörte: Schließlich hatten wir der Polizei dabei 
geholfen, ihren Mörder (mehr oder minder) auf frischer Tat 
zu überführen und ohne Blutvergießen zu verhaften. Auf der 
Pressekonferenz, die man bei dem geringsten Anzeichen 
eines Geständnisses von Simmons oder seinem Handlanger 
zum Zwecke der Selbstbeweihräucherung anberaumen 
würde, war es höchst unwahrscheinlich, daß mein Name 
fallen würde. 

In Erwiderung auf Fragen nach Luthers Rolle bei dem 
Showdown sagte ich ihnen, ich hätte ihn als Aufpasser für 
den Fall angeheuert, daß es rauh zuginge. Da er für die 
Pistole einen Waffenschein hatte, würde er vermutlich ohne 
Kaution freikommen. Ich machte mich lieb Kind, indem ich 
anbot, den Zettel auszuhändigen, den ich vor Selwyns 
Zimmer gefunden hatte: Jetzt, wo ihn die Polizei brauchte, 
um Simmons festzunageln, würde er wohl kaum mehr 
verlegt werden. 

Völlig überdreht vor Erschöpfung, nervöser Anspannung 
und dem Genuß von viel zuviel miesem Polizeikaffee, 
wankte ich in der Morgendämmerung nach Hause und 
versuchte zu schlafen. Keine Chance: Die Geschehnisse der 
vergangenen Nacht liefen mir immer wieder wie ein 
Actionfilm im schnellen Vorlauf durch den Kopf. Ich hörte 
auf, mir etwas vorzumachen, und stand auf, und als ich 
glaubte, daß Val ebenfalls wach sei, rief ich sie an und 
erzählte ihr, daß wir Selwyns Mörder dingfest gemacht 
hatten. Dann ging ich ins San Marco und schlug mich mit 
Eiern und Speck und gegrillten Tomaten und Toast und noch 
mehr Kaffee voll. Mit gutem Kaffee, starkem Kaffee, 


Espresso-Kaffee... verbotenem Kaffee. Ich hatte ihn mir 
verdient. 
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Ungefähr eine Woche später kam Leos Verhaftung in den 
Morgennachrichten. Polizeiliche Verfolgungsjagden mit 
hoher Geschwindigkeit waren trotz der Anzahl unbeteiligter 
Zuschauer, die dabei umgemäht wurden, in Sydney zwar 
ziemlich normal, aber dies war etwas anderes. Ich hatte mir 
schon gedacht, daß es nur eine Frage der Zeit sei: Leo 
schaffte es einfach nicht, länger von seiner Harley 
wegzubleiben. Und außerdem wäre er sowieso nicht weit 
gekommen -— wir hatten der Polizei seinen Paß 
ausgehändigt. 

Den Zeitungen zufolge wurden er und Emmett wegen 
überhöhter Geschwindigkeit gestoppt und versuchten zu 
fliehen. Als sie bei Rot über eine Ampel fuhren, wurde 
Emmett von einem Auto erfaßt, und Leo hielt an, um seinem 
gestürzten Kumpel aufzuhelfen. Die Bullen ließen beide ins 
Röhrchen blasen, überprüften ihre Führerscheine und 
begriffen, wen sie da geschnappt hatten. 

Leo kam ins Gefängnis und Emmett zu einer Knieoperation 
und mehreren Monaten Streckverband ins Krankenhaus. Der 
Autofahrer, ein Schichtarbeiter, kehrte zweifelsohne nach 
Hause zurück, um in Ruhe einen Nervenzusammenbruch zu 
haben. 

Lizzie rief mich wegen eines post mortems an, und ich 
schlug ein gemeinsames Mittagessen vor. Wir trafen uns in 
einer der neuesten Brasserien im Osten von Sydney, in 
einem Gebäude, das in einer früheren Inkarnation 
vermutlich ein Bordell gewesen war. Anscheinend ließ sich 
doch nicht jeder von den düsteren Wirtschaftsprognosen 
paralysieren: Das Geschäft ging blendend. Ein paar Leute 
tranken sogar Wein, ein sicheres Zeichen dafür, daß die 
heuchlerischen Achtziger vorüber waren. 

Wir setzten uns hinaus. Selbst mit dem Verkehr würde es so 
leiser sein, da die Restaurants in Sydney gerade eine 
scharfkantige, teppichlose Phase mit entsprechenden 
Dezibelzahlen durchmachten. 


Wir bestellten und faßten die anderen Gäste ins Auge. 

»Warum, glaubst du, brüllen Leute in Handys?« fragte 
Lizzie. »Atmosphärische Störungen?« 

»Um sicherzustellen, daß jeder weiß, daß sie eins haben.« 

»Hast du auch schon einmal Lust verspürt, jemandem das 
seine in den Rachen zu stopfen?« 

»Was gibt’s über Leo zu berichten?« fragte ich, als wir ein 
paar Entrees bekamen. 

Während sie geschickt ein Artischockenherz von meinem 
Teller auf ihre Gabel spießte, sagte Lizzie: »Er singt wie ein 
Vögelchen. Ich habe gehört, daß sie ihm in der 
Autodiebstahlsache Immunität anbieten, wenn er Simmons 
hochgehen läßt.« 

»Hat er genug gegen ihn in der Hand?« 

»Die Spurensicherungsexperten der Polizei haben in einem 
Spülbecken in der Waschküche der Simmons’ offenbar Reste 
von Blut gefunden, dessen Blutgruppe mit der von Selwyn 
übereinstimmt. Laut Leos Geständnis hat das Todesauto vor 
dem Haus von Simmons gestanden. Simmons hat ihm am 
Abend von Selwyns Verschwinden den Auftrag gegeben, es 
wegzufahren und irgendwo stehenzulassen. Wie er sagt, 
hatte er keine Ahnung, daß sich darin eine Leiche befand. 
Langsam kommt alles zusammen.« 

»Haben sie die Tatwaffe gefunden?« fragte ich. 

»Nein, und ich glaube auch nicht, daß ihnen dies nach 
dieser ganzen Zeit noch gelingen wird. Was wetten wir, daß 
sie in irgendeinem Bach im Hunter Valley liegt?« 

Das klang plausibel: Die einzige Frage war, welches 
Mitglied der Familie Simmons sie dort hineingeworfen hatte. 
»Sie werden es vielleicht irgendwie hinkriegen, ihn wegen 
Selwyn festzunageln, aber meiner Ansicht nach hat er gute 
Chancen, mit dem Mord an Wally Greely davonzukommen. 
Es sei denn, sein Mann fürs Grobe war daran beteiligt und 
beschließt auszupacken. Aber ich sehe nicht, warum er das 
tun sollte.« 

»Ich auch nicht. Er hat bereits genügend Grund zur Sorge, 
da er ohne Waffenschein mit einem Schrotgewehr auf Leo 


angelegt hat«, pflichtete Lizzie bei. »Und wenn Simmons nur 
ein bißchen Grütze im Kopf hat, gibt er einfach nichts zu.« 

»Was wird so über Dianne gemunkelt?« 

Lizzie antwortete mir wie aus der Pistole geschossen mit 
einer Gegenfrage: »Täusche ich mich oder entdecke ich da 
eine gewisse Sympathie für die Bakelitblondine?« 

»Sie erinnert mich an Brigid O’Shaughnessy in Der Malteser 
Falke.« 

»Ein herzloses Luder, das nur auf Geld aus ist, meinst du? 
Oder bloß zu alt für die Rolle?« 

Ich lachte. »Sie ist eine eingefleischte Abenteurerin; ich 
bewundere das. Hat sich von einer Sozialwohnung und zehn 
Jahren in einer öffentlichen Schule zu zwei Herrenhäusern, 
Rennpferden, teuren Autos und qgutsituierten Freunden 
hochgeackert. Soviel Hingabe muß man erst einmal auf 
bringen.« 

»Sie ist also eine ambitionierte Nutte: Verleih ihr einen 
Orden. Sie steckt bis zum Hals in dieser Sache mit drin.« 

»Komm schon, sie hat ein Alibi für den Mord an Selwyn...« 

»Auf dem Besitz im Hunter Valley?« 

»Yeah, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Simmons sie 
dabeihatte, als er Greely umgelegt hat.« 

»Bleib auf dem Teppich!« schimpfte Lizzie. »Sie muß von 
den Morden gewußt haben. Warum hätte sie dem 
verdammten Leo sonst Geld geben sollen, damit er sich 
absetzen kann?« 

»Ich glaube, daß das andere Hintergründe hat.« 

»Fang mir jetzt bloß nicht an, wie das Orakel von Delphi zu 
schwafeln«, sagte Lizzie mit einem warnenden Unterton. 
»Was meinst du damit?« 

»Glaub mir, wenn ich mir darüber im klaren bin, wirst du es 
als erste erfahren.« 

Lizzie warf mir einen strengen Blick zu. »Hoffen wir bloß, 
daß ihr Mann Dianne genauso freundlich gesinnt ist wie du. 
Er könnte sie mit ein paar wohl gewählten Worten hinter 
Gitter bringen.« 


»Keine Chance. Er braucht jemanden draußen, der die 
Geschäfte leitet, seine Berufungsverfahren anleiert und so 
weiter.« 

»Die Pferde dopt, das Finanzamt hinters Licht führt, Rivalen 
aus dem Weg räumt...« 

Wir lachten. 

»jJetzt trinke ich einen Kaffee«, verkündete ich. »Und zwar 
einen doppelten Espresso.« 

Lizzie riß die Augen auf »Ist das ein indirektes 
Eingeständnis, daß ich unsere Wette gewonnen habe?« 

»Ich fürchte, ja. Als wir uns in dieser Nacht mit Leo 
eingebunkert hatten — du weißt schon, vor der Schießerei 
im O. K. Corral — , hat mir Luther eine Tasse Kaffee 
gemacht, und ich hab sie getrunken. Ich war so unter Strom, 
daß ich’s total vergessen habe.« 

»Ich hoffe, es war es wert.« 

»Ja, ich muß tatsächlich sagen, daß es eine der besten 
Tassen Kaffee war, die ich je getrunken habe. Aber das war 
vielleicht nur durch die Umstände bedingt: Vermutlich hätte 
ich ein Glas Diesel genauso akzeptiert.« 

Ich hatte erwartet, daß Lizzie sich hämisch freuen und 
beginnen würde, ihr Gratisessen im Imperial Peking zu 
planen, doch statt dessen winkte sie einem Kellner, bestellte 
zwei Kaffee und zündete sich eine Zigarette an. 

»Mensch, du bist mir ja vielleicht 'ne Marke — kaum habe 
ich das Handtuch geschmissen, knickst du ebenfalls ein«, 
bemerkte ich. 

»Tja, sosehr es mich auch schmerzt, es zuzugeben, es ist 
nicht die erste«, erwiderte sie und stieß eine dicke, 
kanzerogene Rauchwolke aus. 

»Und wann war dieser Ausrutscher?« 

»V/or ungefähr zwei Wochen, bei der Pressekonferenz von 
Eddie Parsons.« Sie schaute in ihrem Kalender nach. »Am 
Freitag, dem siebzehnten, um genau zu sein.« 

Ich rechnete schnell nach und kam zu dem Schluß, daß ich 
unsere Wette um fünf Tage gewonnen hatte. All diese 
unnötigen Qualen! Lizzie fuhr fort: »Die Leute von der ABC 


haben mich auf Zelluloid gebannt, als ich im Hintergrund 
wie ein Weltmeister vor mich hin gepafft habe. Ich war mir 
sicher, du würdest es sehen.« 

»Doch da dem nicht so war, hast du es nicht für notwendig 
empfunden, mich aufzuklären, stimmt’s?« 

»Ich klär dich jetzt auf, okay. Du hast gewonnen. Entspann 
dich.« 

Ich folgte ihrem Rat. Es war ein Tag, um ihn auf Flasche zu 
ziehen — beinahe smogfrei, klar, blau und lind. Da wir keine 
Lust hatten, zu unserer Arbeit zurückzukehren, vertrödelten 
wir den Nachmittag mit einer Flasche Wein und gingen um 
fünf, Lizzie mit der Anweisung, das Festessen für den 
folgenden Samstagabend zu buchen. Wir hatten uns dafür 
entschieden, halbe-halbe zu machen. 

Am nächsten Morgen begab ich mich in der Innenstadt ins 
Standesamt, um das Geburts- und Heiratsregister 
einzusehen. Ich war mir zwar ziemlich sicher, daß mein 
Verdacht begründet war, aber wenn man es mit einer 
Pokerspielerin wie Dianne Simmons zu tun hat, ist es nie 
falsch, auf Nummer Sicher zu gehen. In meiner Meinung 
bestätigt, rief ich im Haus der Simmons’ in Kensington an 
und bekam Mrs. Prackett an den Hörer, die mir sagte, daß 
Mrs. Simmons nicht zu Hause sei und auch keine 
Nachrichten entgegennehme. Folglich mußte sie sich auf der 
Farm aufhalten: Irgendwie konnte ich es mir nicht so recht 
vorstellen, daß sie bei Linda Baker oder Kathleen Sutton in 
Yagoona abgetaucht war. 
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Die Fahrt ins Hunter Valley war ohne Lizzie schneller, 
machte jedoch weniger Spaß, obwohl ich nicht behaupten 
kann, daß mir das Genörgel abging. Das Haus sah bei 
meiner Ankunft verriegelt aus, aber ich verließ mich auf 
Diannes Verlangen, ihre Rolle als Gutsherrin bis zur letzten 
Neige auszukosten. 

Ich behielt den Daumen lange auf der Klingel und wollte 
mich gerade zur Rückseite begeben, als sie die Tür öffnete; 
sie wirkte abgespannt und trug Jeans und ein weißes Hemd. 

»Oh, Sie sind’s.« Die Apathie war ein gutes Zeichen: 
Wenigstens würde niemand die Hunde auf mich hetzen. »Ich 
dachte, es wären vielleicht die Medien. Ich schätze, Sie 
können ebensogut reinkommen, wenn Sie schon mal da 
sind.« 

Das bis aufs i-Tüpfelchen renovierte Hausinnere hielt, was 
die Außenfassade versprochen hatte. Gebohnerte 
Parkettböden voller Perserteppiche, antike Möbel, an 
englische Interieurs erinnernde Chintzvorhänge, polierte 
Tische mit Blumengestecken darauf, echte Olgemälde. Der 
Raum roch ziemlich penetrant nach irgendeiner süßlichen 
Duftmischung. Für meinen Geschmack sah alles ein bißchen 
zu filmreif aus. 

»Nettes kleines Eigenheim.« 

»Yeah, solange eins beim andern war.« Dianne sprach in der 
Vergangenheitsform: Der Traum war ausgeträumt. »Gehen 
Sie ins Wohnzimmer, und ich mach uns einen Tee.« 

»Ich dachte, Sie hätten ein Mädchen«, sagte ich. 

»Das kann ich mir nicht mehr leisten. Eine Frau aus der 
Umgebung kommt zum Saubermachen. Und außerdem steht 
das Gestüt sowieso zum Verkauf.« 

Sie verschwand im rückwärtigen Teil des Hauses, und ich 
starrte die silbergerahmten Bilder auf dem Kaminsims an. 
Kein Mitglied der Familie Simmons huldigte seinen Ahnen: 
Auf sämtlichen Standfotos waren nur Dianne und Matt sowie 
diverse reinrassige Hunde und Pferde zu sehen. Dianne kam 


mit einem Silbertablett mit einem bestickten Deckchen 
zurück und trug den Tee, Geschirr aus feinstem Porzellan 
und einen englischen Kuchen herein. 

»Der schmeckt ja toll, haben Sie den gebacken?« fragte ich 
mampfend. 

Dianne hatte den Smalltalk über. »Machen Sie sich nicht 
lächerlich. Was wollen Sie?« 

»Informationen.« 

»Ich habe nichts zu sagen.« 

»Erzählen Sie mir von sich und Leo.« 

Plötzlich hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. »Da gibt es 
nichts zu erzählen. Er hat irgendwelche Arbeiten am Auto 
meines Mannes erledigt, das ist alles.« 

»Und Sie haben ihm in Bondi einen Koffer übergeben.« 
»Woher wissen Sie das?« 

Ich ignorierte die Frage. »Wofür waren die zehn Riesen, 
Dianne?« 

»Zehn Riesen? Ich weiß nichts von irgendwelchen zehn 
Riesen. Ich habe ihm nur ein paar Kleider gebracht — aus 
der Reinigung, denke ich — , die er aus Versehen in Matts 
Auto gelassen hatte, als er es bei unserem Haus in 
Kensington abgeliefert hat.« 

Dianne Simmons war eine erstklassige Spielerin. Sie war 
schnell, dachte strategisch und teilte einem gerade genug 
mit, um einen in dem Glauben zu wiegen, daß man sie 
übervorteilt hatte. Ich machte meinen nächsten Zug. 

»Wenn das Ganze so harmlos war, Mrs. Simmons, wieso 
hatten Sie dann eine dunkle Perücke und eine Sonnenbrille 
auf?« 

»Mein Haar brauchte eine frische Tönung. Ich trage oft eine 
Perücke.« 

»Und kutschieren unter dem Namen Linda Baker herum?« 
Das nahm ihr kurzzeitig den Wind aus den Segeln. Ich sagte 
in das Schweigen hinein: »Ich war dort, Dianne. Und ich 
habe Ihr Kennzeichen überprüft und zu dem Car-Rental- 
Service in Ostsydney zurückverfolgt. Es hat mich doch 
etwas überrascht, als ich feststellen mußte, daß ich Linda 


Baker beschattet hatte, und zwar vor allem deshalb, weil sie 
nicht im geringsten wie die Linda Baker aussah, die ich ein 
paar Tage zuvor in Kurnell getroffen hatte.« 

Dianne riß die Augen auf. »Sie haben Linda getroffen? Wie? 
Warum?« 

»Sie wußte, wo sich Leo versteckt hielt, und war auf der 
Suche nach jemandem, dem sie dieses Wissen verkaufen 
konnte. Ich weiß auch, daß sie Ihre Schwester ist, Dianne.« 

Dianne verlor zum ersten Mal die Beherrschung: Die lieben 
Verwandten haben das schon bei so manchem bewirkt. Ihre 
Stimme wurde höher, und die Vokale zogen sich in die 
Länge: »Herrgott noch mal, da halte ich diese Schlampe und 
ihre Rotzbälger jahrelang aus, und das ist jetzt der Dank 
dafür!« 

»Sie sagte, sie brauche Geld«, warf ich ein. 

»Sie braucht immer Geld. Und wenn man ihr welches gibt, 
steckt sie es sofort in die Spielautomaten im Club. 
Außerdem war das nicht der wirkliche Grund...« Sie hielt 
inne. 

»Was ist denn der wirkliche Grund, Dianne? Etwas, das mit 
Ihrem ersten Mann zu tun hat? Mit anderen Worten also mit 
Leo Doggy Mulcahy?« 

Dianne erbleichte: »Wie haben Sie das herausgefunden?« 

»Doggy ist sentimental. Er hatte ein altes Foto bei sich, das 
Sie beide auf einer Kwakka zeigt. Ich habe eine Zeitlang 
gebraucht, um dahinterzukommen, daß es sich dabei um Sie 
handelte, aber sobald ich das einmal begriffen hatte, war 
mir plötzlich auch so manches andere klar.« 

»Wie zum Beispiel?« 

»Wie zum Beispiel die Antwort auf die Frage, auf welche Art 
und Weise Matt Simmons und Leo und das Crash Through 
miteinander verbunden sind.« 

»Das Crash Through?« 

»Sie wissen schon, Dianne, die Autolackiererei, die 
angeblich Ihrer Mutter gehört. Will sagen, Kathleen Mary 
Sutton. Und da Ihr Mädchenname Ihrer Heiratsurkunde 


zufolge Sutton lautet, kann das nur bedeuten, daß entweder 
Sie oder Matt Simmons der Eigentümer ist.« 

Sie trank etwas Tee und entschied, wieviel sie mir erzählen 
sollte: »Matt hat es mir gekauft. Er hat allerdings darauf 
bestanden, Wally Greely als Betriebsleiter einzustellen. Als 
ob ich nicht genug von Autos verstehen würde.« Ihre 
Stimme bekam einen harten Klang. Sie hatte für Matt 
Simmons nicht gerade besonders viel übrig, selbst wenn sie 
sich von ihm aushalten ließ. »Der Narr. Ich habe von klein 
auf an Motoren rumhantiert.« 

Diannes offenkundige Verachtung für Matt Simmons 
erinnerte mich an das Gespräch, das sie am Abend der 
Schießerei mit Leo Mulcahy geführt hatte. »Das Geld, das 
Sie in Bondi übergeben haben, stammte gar nicht von Ihrem 
Mann, oder? Es stammte von Ihnen selbst?« 

Dianne war bereit, dies zuzugeben: Es verstößt nicht gegen 
das Gesetz, wenn man seinem Exmann Zahlungen 
zukommen läßt. »Yeah. Ich dachte, ich hätte ihn ein für alle 
Mal vom Hals. Er sagte, er würde das Land verlassen und 
nach Thailand gehen. Zu dem Zeitpunkt wollte ich bloß 
endlich diese Auseinandersetzung stoppen; es ging ja schon 
fast wie bei einem Bandenkrieg zu.« 

Das war nicht alles. Sie hatte versucht, Leo vor ihrem Mann 
zu beschützen. Auf emotionaler Ebene war zwischen Leo 
und Dianne so manches noch nicht ausgestanden. Sie hatte 
vielleicht die gesellschaftliche Stufenleiter erklommen, sich 
ansonsten aber nicht sehr weit vom Fleck bewegt. 

»Und Sie haben an diesem Abend die Hunnen angerufen 
und ihnen gesagt, wo sich Matt und Leo verabredet 
hatten?« sagte ich. 

»Ja. Matt hatte den Verdacht, daß es sich um einen 
Hinterhalt handelte, aber ich war mir sicher. Ich hatte ein 
paar Stunden davor mit Leo gesprochen und wußte, daß er 
nichts in der Richtung im Sinn hatte. Er hatte zuviel Angst. 
Ich schätze, ich wollte einfach in keinen weiteren Mord 
verwickelt werden. Diese ganzen Gewalttätigkeiten haben 
mich langsam fix und fertig gemacht. Ich bin mit derlei 


aufgewachsen; ich dachte, ich hätte es hinter mir. Ich bin 
total kaputt. Alles in meinem Leben hat sich in Scheiße 
verwandelt.« 

Ich ließ diese Bemerkung unkommentiert im Raum stehen. 
»Wieso haben Sie Leo weiter in Ihrer Nähe geduldet, wenn 
er Ihnen so auf die Nerven gegangen ist?« 

»Er hat diese Heirat jahrelang als Druckmittel gegen mich 
eingesetzt. Der Mistkerl hat mich erpreßt.« 

»Warum haben Sie nicht einfach reinen Tisch gemacht und 
Matt von Ihrer Ehe mit Leo erzählt? Ein jugendlicher 
Ausrutscher ist doch nicht die Welt.« 

Sie stieß ein freudloses Lachen aus: »Ganz so simpel lief 
das nun mal nicht. Matt ist zwar ein durch und durch 
gewöhnlicher Mensch, bildet sich aber unwahrscheinlich viel 
auf die soziale Stellung ein, zu der er sich hinaufgehangelt 
hat. Nicht auszudenken, wenn seine heißgeliebten Freunde 
herausfänden, daß seine Frau mit einem großen, dreckigen 
Biker voller Tattoos verheiratet war.« 

»Und damit Leo schön brav das Maul hielt, haben Sie 
zugelassen, daß er das Crash Trough dazu benützt hat, um 
krumme Dinger mit gestohlenen Autos zu drehen.« 

Dianne warf abwehrend die Hände hoch. »Also, das lasse 
ich mir von Ihnen wirklich nicht anhängen. Von gestohlenen 
Autos weiß ich nichts.« 

»Aber Sie wissen eine ganze Menge über die Morde. 
Erzählen Sie mir, was mit Selwyn passiert ist, Dianne.« 

»Ich weiß nicht, was mit Selwyn passiert ist.« 

»Das ist ja komisch; ich nämlich schon. Es ging um das 
Betrugsmanöver mit Silk Banner, nicht wahr?« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie, aber 
allmählich bekam sie ordentlich Schiß. 

»Ich weiß, daß Matt bei dem vierten Rennen in Eagle Farm 
anstelle von Silk Banner Brown Derby an den Start geschickt 
hat. Das ist es doch, worum es in diesem ganzen 
verdammten Fall eigentlich geht, Dianne — das wissen Sie 
nur zu gut. Selwyn Dixon hat das mit dem Austausch heraus 
gefunden und Ihren Mann unter Druck gesetzt, weil er ein 


Stück von dem Kuchen abhaben wollte, und Matt war zu 
knausrig, um ein entsprechendes Sümmchen 
lockerzumachen. Deswegen ist Selwyn gestorben. Mensch, 
wie kann man bloß so bescheuert sein. Fünf Riesen, und der 
alte Knabe hätte Ihnen aus der Hand gefressen. Es bestand 
keinerlei Veranlassung, ihn umzubringen.« 

»Ist das der Polizei alles bekannt?« fragte Dianne. 

Ich nickte. Sie seufzte: »Matt schwört, daß es ein Unfall war. 
Ich weiß es nicht; ich war nicht dabei. Er sagt, er wurde 
wütend und hat Selwyn eins übergezogen — glauben Sie 
mir, er kann wirklich fuchsteufelswild werden — , und der 
alte Kerl ist nicht mehr aufgestanden. Ich glaube nicht, daß 
er ihn töten wollte.« 

»Warum hat er dann nicht die Bullen verständigt?« 
Schweigen. 

Ich antwortete für sie. »Weil sie sich vermutlich für den 
Anlaß des Streits interessiert und angefangen hätten, 
unbequeme Fragen zu stellen. Er konnte es sich nicht 
leisten, daß überall Polypen herumschnüffelten, während er 
gerade dabei war, ein Pferderennen zu manipulieren.« 

»Es wäre nie herausgekommen«, sagte Dianne. 

»O doch, das wäre es. Selwyn hat jemanden in die Sache 
mit dem Rennen eingeweiht. Das war der Ausgangspunkt, 
von dem wir alles Stück für Stück zusammengesetzt 
haben...« 

Dianne fiel mir ins Wort: »Sie haben diesen verdammten 
Erpresserbrief geschickt, nicht wahr?« 

»Yeah, es schien zu diesem Zeitpunkt eine gute Idee zu 
sein. Ich wußte ja nicht, daß Sie bereits mit Leo im Geschäft 
waren.« 

»Wen hat Selwyn eingeweiht?« fragte Dianne. 

Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, darauf zu 
antworten. »Es sind schon genug Leute getötet worden, 
finden Sie nicht auch?« 

»Ich habe noch nie jemanden getötet!« 

»Aber Ihr Mann. Warum mußte er Greely unbedingt 
loswerden?« 


»Ich weiß es genausowenig wie Sie.« 

Vielleicht stimmte das sogar: Es bestand eine 
verschwindend kleine Möglichkeit, daß Matt sie aus den 
Morden herausgehalten hatte. »Was hat Leo jetzt eigentlich 
gesehen, daß er zu einer solchen Gefahr für Ihren Mann 
wurde? Und erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie es nicht 
wüßten: Leo hat sich von dem Augenblick, in dem es 
passiert ist, an Ihrer Brust ausgeweint. Er redet übrigens wie 
ein Wasserfall und ist dabei, einen Deal mit der 
Anklagevertretung auszuhandeln; Sie können mir also ruhig 
sagen, wie sich die Geschichte aus Ihrer Sicht darstellt.« 

»Er redet?« 

»Yeah, ich habe gehört, daß er wahrscheinlich in den Genuß 
der Kronzeugenregelung kommt.« 

»Das glaube ich Ihnen nicht.« 

»Dianne, ich verwette mein letztes Geld, daß das Mordauto 
über und über mit seinen Fingerabdrücken bepflastert ist. Es 
ist seine einzige Chance.« 

Das überzeugte sie. »Als Matt begriff, daß Selwyn tot war, 
ist er in Panik geraten und hat Greely angerufen und ihm 
aufgetragen, einen Wagen zu organisieren und zum Haus zu 
bringen. Greely war bei seiner Ankunft sternhagelblau, und 
da Matt befürchtete, daß ihn die Bullen schnappen würden, 
hatt er Leo angerufen und dazu bequatscht 
herüberzukommen, das Auto zu holen und irgendwo 
abzustellen. Ich vermute, daß sich Leo so seine Gedanken 
gemacht hat, aber ich glaube nicht, daß ihm vor der 
Entdeckung des Wagens bewußt war, daß man ihn 
hereingelegt und dazu gebracht hatte, eine Leiche 
verschwinden zu lassen.« 

»Und als Greely zu seinen Ahnen abgeritten ist, hat Leo 
plötzlich das große Frackschoßsausen gekriegt.« 

»Hätten Sie das etwa nicht?« 

»Und dann begann die Sache mit den Autobomben.« 

»Leo hätte sein verdammtes Hirn schon ein bißchen mehr 
anstrengen können«, sagte Dianne. »Matt rastet aus, wenn 
man ihm derartig auf die Zehen steigt.« 


»Leo hat seinen Wagen gar nicht abgefackelt, Dianne.« 

Sie wirkte verwirrt. »Wer hätte denn sonst ein Interesse 
daran gehabt, das zu tun?« 

»Ein Freund von Selwyn«, sagte ich. Ich hatte schon immer 
den Verdacht gehabt, daß Luther hinter dem Anschlag auf 
den Mercedes von Matt Simmons steckte, und Diannes 
Geschichte machte daraus eine traurige Gewißheit. Ich war 
wahrscheinlich auf demselben Motorrad nach Coogee 
gefahren, das der Zeuge am Tatort gehört hatte. 

»Wer?« 

»Das ist jetzt wohl kaum mehr von Bedeutung. Einige von 
uns wollten die Dinge ins Rollen bringen.« 

Sie lächelte mich flüchtig an. »Tja, das ist Ihnen voll und 
ganz gelungen. Von dem Zeitpunkt an hat Leo mich 
bedrängt, ihm Geld für seine Flucht zu beschaffen. Er war 
stinksauer, als ich bloß zehn Riesen flüssigmachen konnte. 
Er glaubt, bei reichen Leuten lägen die Tausender nur so im 
Haus herum.« 

Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihr auf die Hühneraugen 
zu treten. »Anstelle von Leichen, meinen Sie, oder? Was ist 
das eigentlich für ein Gefühl, wenn man mit einem Mörder 
zusammenlebt?« 

Dianne lachte entrüstet auf und ließ sich zurücksinken: 
»Mein Gott, Sie sind ja wirklich ein Kotzbrocken, wie? Die 
Antwort lautet kurz und knapp, daß es mir nicht besonders 
gefällt. Sobald sich der ganze Trubel erst einmal gelegt hat, 
verziehe ich mich.« 

»Mit der Hälfte der Beute.« 

»Die habe ich mir redlich verdient, glauben Sie mir.« 

»Dann wollen Sie Ihren Mann also im Stich lassen?« 

»Ich werde vor Gericht seine Hand halten und darauf 
beharren, daß er zu Unrecht auf der Anklagebank sitzt — 
soviel bin ich ihm schuldig — , aber sobald er eingebuchtet 
wird, haue ich ab. Janice und Marlene können ihn im 
Gefängnis besuchen. Es ist höchste Zeit, daß sie etwas für 
ihr Unterhaltsgeld tun.« 


»Seien Sie lieber vorsichtig, Dianne, er zahlt es Ihnen 
vielleicht mit gleicher Münze heim.« 

»Wie denn? Ich habe für beide Morde ein Alibi, und ich 
werde alles abstreiten. Dann steht sein Wort gegen meins.« 

Es schien das Risiko durchaus wert zu sein. Sie würde die 
Hälfte von Simmons’ irdischen Gütern und das Crash Trough 
bekommen. Es sei denn, Linda Baker brachte ihre Mutter 
dazu, sich daran festzuklammern. 

»Sie sind aber noch nicht ganz aus dem Schneider, Dianne. 
Ich hasse es, so ein Spielverderber zu sein, aber Sie werden 
ihnen sagen müssen, daß Sie und Leo verheiratet waren.« 

Für einen Moment flackerte Hoffnung auf: »Sie meinen, Leo 
hat es ihnen nicht erzählt?« 

»Nein, er bildet sich wahrscheinlich ein, daß er Sie so 
beschützt. Aber er bringt wie üblich alles durcheinander. 
Wenn Sie den Zaster im Auftrag von Matt abgeliefert haben, 
sind Sie eine Mitschuldige, die ihm bei der Bestechung eines 
Zeugen geholfen hat; wenn Sie das Geld dagegen als Leos 
Exfrau übergeben haben, ist das Ihre Angelegenheit, und 
man kann Sie nicht belangen.« 

Dianne machte ein trotziges Gesicht. Ein Ehemann aus 
Bikerkreisen war für eine ehrgeizige soziale Aufsteigerin 
noch viel erniedrigender als ein Ehemann, der wegen 
Mordverdachts im Gefängnis saß. Es war schon fast zum 
Lachen. 

»Sie machen sich selbst etwas vor, Dianne. Die Sache wird 
im Laufe der Untersuchung sicherlich sowieso irgendwann 
ruchbar. Wenn ich Sie auf dem Umweg über Ihre Mutter mit 
dem Crash Trough in Verbindung bringen konnte, können die 
im Gericht das schon lange. Und Ihre Verwandten werden 
dreizehn übers Dutzend schwatzen, sobald ihnen die Bullen 
erst einmal richtig einheizen. Es würde einen wesentlich 
besseren Eindruck machen, wenn Sie die Information von 
sich aus herausrückten. Sonst kommt vielleicht noch jemand 
auf die Idee, daß Sie etwas zu verbergen hätten.« 

Es wurde langsam spät: Ich stand auf, um zu gehen. »Wo 
wollen Sie eigentlich hin, wenn Sie wegziehen?« 


»An die Gold Coast. Ich habe mir dort oben ein paar 
Apartments gekauft, die mittlerweile abbezahlt sind. Ich 
glaube, ich werde Innenausstatterin. Ich habe bei der 
Renovierung des Hauses hier irrsinnig viel gelernt.« Sie 
blickte geknickt in die Runde. »Wissen Sie, ich dachte 
wirklich, ich hätte es geschafft...« 

Mein Vorrat an Mitgefühl hatte sich erschöpft: »Es war alles 
auf Lügen auf gebaut.« 

»Schauen Sie sich doch einmal um«, keifte Dianne. »Alles, 
was Sie sehen, ist auf Lügen aufgebaut. Diese ganzen feinen 
Pinkel, die Matt seine Freunde schimpft? Die meisten von 
ihnen leben auf Pump.« 

»Dianne, die sind nicht die wirkliche Welt.« 

Sie hörte nicht zu. »Wissen Sie, ich war beinahe am Ziel. 
Wenn Matt nicht solchen Scheiß gebaut hätte...« 

»Matt hat solchen Scheiß gebaut, weil Sie dermaßen viel 
Geld verschleudert haben, daß ihm die Schulden über den 
Kopf gewachsen sind.« 

»Gehen Sie hier bloß nicht in dem Glauben weg, Matt hätte 
alles für mich getan«, erwiderte Dianne wutentbrannt. »Er 
war ganz wild darauf, daß sein Haus in Home Beautiful 
abgelichtet wurde und seine Frau in die Gesellschaftsspalten 
kam.« 

»Wild genug, um dafür zu töten.« 

Sie gab keine Antwort. 

»Ein letztes, Dianne: Was ist mit Brown Derby geschehen?« 
»Er hat sich das Bein gebrochen«, sagte sie ausdruckslos. 
»Er mußte beseitigt werden.« 

»Macht nichts. Wir haben Kopien von den Fotos.« 

»Was werden Sie ihnen erzählen?« fragte Dianne. 

»Ich habe ihnen bereits alles über das Austauschmanöver 
und darüber erzählt, was meiner Ansicht nach mit Selwyn 
geschehen ist. Mit dem Mord an Wally Greely müssen sie 
alleine zurechtkommen. Ich werde nicht dafür bezahlt, ihn 
aufzuklären. Die Welt ist ohne Wally wahrscheinlich sowieso 
besser dran.« 


Der Schreck, den ihr der bloße Gedanke an die Schlagzeilen 
in den Zeitungen eingejagt hatte, saß Dianne noch immer so 
tief in den Gliedern, daß sie ihre guten Umgangsformen 
vergaß und mich nicht hinausbrachte. Ich ließ sie allein im 
Halbdunkel zurück, wo sie darüber nachdachte, welche 
Möglichkeiten sie hatte. 

Auf der langen Rückfahrt nach Sydney wog ich die Chancen 
ab. Wenn sie einen kühlen Kopf bewahrte, sprach eigentlich 
alles dafür, daß sie ungeschoren davonkam. Sie hatte nichts 
weiter zu tun, als Leo Mulcahy und Matt Simmons genügend 
Honig um den Bart zu schmieren, um ihren Namen weiterhin 
aus dem Spiel zu lassen. Sobald Simmons hinter Schloß und 
Riegel saß, konnte sie sich mit dem Reingewinn aus dem 
Staub machen. Ich glaubte aber nicht, daß sie Leo Mulcahy 
und ihren Verwandten je entkommen würde. Während ich so 
darüber nachdachte, bemerkte ich, daß mir die Vorstellung, 
wie die Familie Baker in ihrer alten Schrottmühle an die Gold 
Coast zuckelte und Dianne auf den Leib rückte, ausnehmend 
gut gefiel. 
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Ich gewährte Dianne einen Tag Aufschub und lieferte Lizzie 
ihren Knüller. Sie kam als erste aus den Startblöcken, aber 
die weniger zurückhaltenden Elemente der Medien 
preschten binnen Stunden nach. 

Vor allem die Regenbogenpresse hatte mit der Liebesheirat 
von Dianne Simmons und Leo Mulcahy einen großen Tag — 
DAME DER GESELLSCHAFT BIKERBRAUT, TRAINERFRAU 
SAGT ALLES — ich brauche wohl kaum ins Detail zu gehen. 
Diannes schlimmste Albträume wurden wahr. Irgend 
jemand, also entweder die umtriebige Linda Baker oder — 
um ihrer gräßlichen Sippschaft zuvorzukommen — vielleicht 
sogar Dianne selbst hatte ihnen die Hochzeitsfotos 
zugeschanzt: Leo in einem hellblauen Smoking mit 
mitternachtsblauem Revers und einem Rüschenhemd und 
wesentlich mehr Haaren, und Dianne in weißem Satin und 
mehr Schminke im Gesicht als Priscilla Presley. Ein 
unglücklich dreinschauender Emmett war Trauzeuge und 
eine schmaläugige Linda Baker Brautjungfer. Die 
Brautmutter, Kathleen Mary Sutton, hielt sich im 
Hintergrund; sie trug einen glänzenden, gefältelten rosa 
Fummel, der aussah, als sei er früher ein Lampenschirm 
gewesen, und einen an Scheußlichkeit nicht zu 
überbietenden Hut. 

Linda und Glenda Baker sahnten gewaltig ab und traten in 
einer Reihe aktueller Klatschsendungen auf, zweifelsohne 
für ein stattliches Honorar. Da die Polizei durchsickern ließ, 
daß ich an der Schießerei beteiligt gewesen war, klopften 
eine Zeitlang die Medien an meine Tür, aber ich sagte ihnen, 
sie sollten sich verpissen, und schließlich zogen sie ab, 
während sie etwas von wegen Pressefreiheit und 
öffentlichem Interesse zwischen den Zähnen zerdrückten. 

Es kam kein weiteres Foto der jungen Dianne auf Doggys 
Kawasaki zum Vorschein, aber ich hob meines seines 
sentimentalen Werts wegen auf. Ich trug mich vage mit dem 


Gedanken, es Dianne zurückzugeben, falls sie es schaffte, 
auf freiem Fuß zu bleiben. 

Ich wurde ins Polizeipräsidium zitiert und ein paar weitere 
Male verhört, doch dann begannen die Mühlen der Justiz zu 
mahlen, und die ganze Angelegenheit verschwand in ihrem 
Schlund. Man würde mich vermutlich bis zur Verhandlung in 
Ruhe lassen; dann würde der ganze Zirkus von vorn 
losgehen. 

Das Leben nahm wieder seinen gewohnten Lauf. Val zahlte 
mich aus und sagte mir, sie habe beschlossen, sich zur Ruhe 
zu setzen. Mit den sieben Riesen von Selwyn in der 
Hinterhand wollten sie und Ron und Kerry und die 
Enkelkinder ihre Finanzen in einen Topf werfen und an die 
Central Coast ziehen. Ich prophezeite ihr, daß sie sich 
binnen eines Jahres zu Tode gelangweilt haben würde, und 
sie raumte ein, daß ihr das Cross sicherlich fehlen würde, 
aber sie wollten den Kindern eine faire Chance geben. Ich 
werde sie vermissen. 

Shona verschwand aus ihrem Job als Bedienung, und 
niemand schien zu wissen, wo sie sich aufhielt. Lizzie 
schwor, sie hätte gesehen, wie sie mit einem weißen 
Gesicht in Darling Harbour Straßentheater machte, aber ich 
nahm das nicht allzu wörtlich. Man kennt Lizzie ja. 

Es war sehr spät am Samstagabend, und ich nuckelte 
gerade an einem Bier und sah fern. Ich hatte mit Lizzie zu 
Abend gegessen und das Neueste über den Fall erfahren. 
Sie hatte mir erzählt, daß die Polizei das Betrugsmanöver 
mit Silk Banner untersucht hatte und dabei war, mehrere 
Funktionäre in Eagle Farm wegen Betrugs anzuklagen. Das 
war ein schwerer Schlag für Matt Simmons. 

Dianne Simmons war von der Polizei tüchtig ins Gebet 
genommen worden, hatte sich aber tapfer gehalten. Da ihr 
Mann darauf beharrte, daß sie von den Morden nichts 
gewußt habe, und Doggys Aussage die Gründe 
untermauerte, die sie für die Geldübergabe in Bondi nannte, 
sah es ganz so aus, als würde sie durch die Maschen 
schlüpfen. 


Ich war friedlich am Dösen, als jemand lautstark an die Tür 
pochte. Es war Tracy. Ich stöhnte auf. »Was ist denn jetzt 
schon wieder?« 

Sie blieb reglos in ihren Schnürstiefeln stehen und sah mich 
finster an. 

»Herrgott, schlag da keine Wurzeln«, knurrte ich. »Komm 
rein, wenn du zu mir willst.« 

Sie trat ins Zimmer. Dann verzog sie das Gesicht und warf 
sich mir schluchzend in die Arme. 

»Was gibt’s?« fragte ich, während ich sie unbeholfen 
tätschelte. Anstelle einer Antwort heulte Tracy, als ob ihr 
letztes Stündlein angebrochen sei. 

»Er hat mich verlassen.« 

»Wer?« 

»Nick, mein Freund.« 

Dies hatte einen neuerlichen Weinkrampf zur Folge, und ich 
wartete, bis er vorüber war. 

»Kein großer Verlust, wenn du mich fragst«, sagte ich. 

»Ich habe ihn geliebt.« 

»Scheißdreck. Du hast es einfach schick gefunden, mit 
einem Kunststudenten zusammenzusein. Ich kann zwischen 
ihm und gut fünfzig anderen Jammerlappen, die im Coluzzi 
rumhängen, nicht den geringsten Unterschied feststellen.« 

»Es ist nicht bloß das. Er hat mich wegen einer älteren Frau 
verlassen!« kreischte sie und begann ernsthaft zu plärren. 

Es kam mir in den Sinn, daß wir diese Szene in zwanzig 
Jahren vermutlich erneut aufführen würden, doch beim 
nächsten Mal würde sie wegen einer Jüngeren weinen. Ich 
war gerade dabei, über diesen Gedanken zu lächeln, als die 
Tür aufflog und Shona hereinmarschiert kam. Das Lächeln 
gefror auf meinem Gesicht. 

»Shona«, sagte ich kraftlos. Tracys Schluchzen wurde etwas 
leiser, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. 

»Ich faß es nicht«, sagte Shona. »Da bin ich mal eben zehn 
Minuten weg« — zwei Monate, dachte ich — »und wenn ich 
zurückkomme, knutschst du mit diesem... Teenager rum.« 


»Das ist Tracy«, sagte ich lahm, in meiner schuldigen 
Umarmung erstarrt. Ich konnte mich des Gefühls nicht 
erwehren, daß Tracy trotz ihres Schluckaufs gespannt 
zuhörte. 

»Ich weiß, wer sie ist! Mir reicht’s! Ich geh zu Rick zurück.« 
»Shona, hör zu; es hat nichts zu bedeuten. Tracy steckt in 
Schwierigkeiten, das ist alles.« 

»Bullshit. Jedes Mal, wenn ich vorbeischaue, ist sie da. Ich 
hab schon kapiert. Ich bin schließlich nicht vollkommen 
verblödet.« 

Sie wirbelte herum und stapfte in Richtung Tür, wobei sie 
nur einmal innehielt, um eine Beleidigung über die Schulter 
zu werfen wie eine Prise Salz: »Syd Fish, du hast Haare auf 
dem Herzen!« 

Tracy fing wieder zu zittern an und gab ein kaum 
vernehmbares prustendes Geräusch von sich. Das kleine 
Miststück lachte. Das undankbare Luder, das. Ich nahm 
meine Arme weg und gab ihr einen Schubs. Sie wankte 
wiehernd nach hinten und plumpste auf die Couch. 

»Was hat sie gesagt?« stieß sie keuchend hervor. 

»Sie sagte, ich hätte Haare auf dem Herzen.« 

»Wo?« 

»Auf dem Herzen.« 

Es war ziemlich lustig, wenn man darüber nachdachte. Und 
ich konnte nicht leugnen, daß ich in erster Linie 
Erleichterung empfand. Ich schloß die Tür hinter Shona und 
sperrte ab, um gegen weitere böse Überraschungen gefeit 
zu sein. Dann ließ ich für uns zwei Bier aufzischen und 
gestattete es Tracy, mich für einen Zeitraum, der sich über 
Stunden hinzuziehen schien, mit der Geschichte ihrer 
verlorenen Liebe anzuöden. Ich stand kurz vor der 
Katatonie, als das Telefon läutete. Es war Julia. 

»Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?« fragte sie. 
»Genaugenommen, nein.« 

»Ich ruf bloß kurz an, um dir zu sagen, daß ich vermutlich 
früher als geplant zurückkomme. Ich bin mit meinem Projekt 
fertig, und ich bekomme langsam ein bißchen Heimwenh.« 


Ich tat ein paar inkohärente Freudenjauchzer wie »Hey, das 
ist ja phantastisch... Wann kommst du denn an? Wann bist 
du zu diesem Entschluß gelangt?« Man kennt das ja. Tracy 
hörte so konzentriert zu, daß sie schielte. 

»Wie spät ist es eigentlich? Was machst du so?« 

»Es ist circa zwei Uhr morgens. Was ich so mache? Tja, 
zuerst hat sich eine Blondine im Teenie-Alter in meinen 
Armen ausgeweint, und dann ist eine einsachtzig große 
polynesische Furie hereingestürmt und hat mir nicht nur 
vorgeworfen, ich betrüge sie mit der Blondine im Teenie- 
Alter, sondern auch gesagt, ich hätte Haare auf dem 
Herzen...« 

»Verschone mich bloß damit.« 

Ich protestierte gerade, als sie mir ins Wort fiel: »Haare auf 
dem was?« 


Epilog 

Simmons bekam für den Mord an Selwyn zwanzig Jahre. Sein 
Helfershelfer bekam fünf für unerlaubten Waffenbesitz, 
Widerstand gegen die Staatsgewalt und ein paar andere 
Anklagepunkte, die die Polizei draufpackte, da sie ihn wegen 
der Morde nicht belangen konnte. Der Tod von Wally Greely 
blieb ungesühnt. 

Eddie Parsons mußte auf das Zeitungsimperium verzichten: 
Er wurde von einem Kanadier überboten. Sie fingen den 
Brandstifter. Er war ein Stadtindianer, ein Rumtreiber, ein 
Einzelgänger, der es irgendwie zuwege brachte, mit einem 
IQ um die 70 in den Straßen zu überleben und in den 
Männerpensionen, Kiezpennen und besetzten Häusern von 
Kings Cross und Woolloomooloo bestens bekannt war. Er fiel 
der Polizei bei einem Fernsehbericht über zwei der Brände 
auf. Man begann ihn zu überwachen, und schließlich wurde 
er auf frischer Tat ertappt. 

Shona ging, einer der Serviererinnen im San Marco zufolge, 
nach Neuseeland zurück. Ich habe sie nach dem 
Zwischenfall mit Tracy nicht wiedergesehen. 

Tracy hat jetzt einen kleinen Bruder und auch einen neuen 
Freund, einen Footballspieler, glaube ich. Paß auf dich auf, 
Lance. 

Oh, und Julia kam zurück. 
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